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DAS BUCH

Der erfahrene Geheimagent Mitch Rapp und sein junger Protegé Mike Nash stehen vor ihrer größten Herausforderung. Die CIA hat zwei Terrorzellen in Mauretanien und Hongkong aufgespürt und ausgeschaltet, doch es gibt noch eine dritte, die von einem gefährlichen Terroristen befehligt wird, der die Führung von Al Qaida übernehmen will. Er und seine zu allem entschlossenen Mitstreiter planen einen Anschlag in der amerikanischen Hauptstadt, der die USA in ihren Grundfesten erschüttern wird. Damit nicht genug - Rapp und Nash müssen auch Feinde in den eigenen Reihen bekämpfen und kommen einer gewaltigen Verschwörung auf die Spur.




DER AUTOR

Vince Flynn, geboren 1966 in St. Paul, Minnesota, arbeitete in der PR-Branche und verbrachte einige Zeit im US-Elite-Corps der Marines, in dem er Kampfpilot werden wollte. Bald entdeckte er jedoch seine wahre Leidenschaft und eroberte mit dem Schreiben hochaktueller Politthriller die Bestsellerlisten. Für die TV-Serie »24« ist er seit 2005 als Berater tätig. Mit seiner Frau und drei Kindern lebt er in Minneapolis.




LIEFERBARE TITEL

Das Ultimatum - Der Angriff - Die Entscheidung - Die Macht -  Das Kommando - Die Gefahr - Der Feind - Der große Verrat -  Die Bedrohung






Für Robert Richer
 und die Männer und Frauen
 vom National Clandestine Service und
 National Counterterrorism Center






Wir können nachts ruhig schlafen,
 weil unerschrockene Männer stets bereit sind,
 mit aller Härte gegen jene vorzugehen,
 die uns Böses wollen.

WINSTON CHURCHILL
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LUFTSTÜTZPUNKT BAGRAM, AFGHANISTAN

Mike Nash sah nervös auf seine Uhr und wandte sich wieder den beiden Flachbildschirmen zu. Die zwei Gefangenen schliefen tief und fest. Wenn alles planmäßig verlief, würden sie bald aufwachen. Die Gefangenen waren vor sieben Tagen auf einer Routinepatrouille aufgegriffen worden. Die jungen GIs hatten keine Ahnung gehabt, wen sie da festnahmen. Das sollte sich erst später herausstellen, und das auch nur durch Zufall. Die Verantwortlichen am Luftstützpunkt Bagram in Afghanistan trennten die beiden Männer sofort von den anderen 396 Kriegsgefangenen und verständigten Washington.

Nash war einer der Ersten, die davon erfuhren. Sein abhörsicheres Telefon klingelte vergangenen Sonntag um 2:23 Uhr nachts. Es war der Offizier vom Dienst im National Counterterrorism Center, der ihm die Neuigkeit mitteilte. Nash bedankte sich, legte den Hörer auf und überlegte, ob er gleich ins Büro fahren solle oder nicht. Es war immer eine aufregende Sache, solche hochrangigen Zielpersonen zu schnappen, doch er wusste aus Erfahrung, dass sich dann immer jede Menge Leute in den Vordergrund drängten, weil jeder die Lorbeeren für sich reklamieren wollte. Nachdem er gerade aus London zurückgekehrt war, brauchte er den Schlaf um einiges dringender als Anerkennung.

Nicht einmal eine Minute später klingelte das Telefon erneut. Diesmal war es die Chefin seines Chefs, Irene Kennedy, die Direktorin der CIA. Nash hörte gut zwanzig  Sekunden zu, ohne etwas zu sagen, ehe er antwortete: »Bin schon unterwegs.« Er küsste seine schlafende Frau, stieg aus dem Bett, zog bequeme Reisekleidung an, sah nach seinen vier Kindern, schnappte sich seine stets gepackte Reisetasche, hinterließ eine kurze Nachricht neben der Kaffeekanne und verließ das Haus. Bei seinem Job würde die Familie wahrscheinlich nicht allzu überrascht sein, dass Nash nicht mehr da war.

Zwanzig Minuten später traf er auf dem privaten Flugplatz ein und ging an Bord des Gulfstream-Jet, der schon startbereit war. Als sie in der Luft waren, schweiften Nashs Gedanken zu den beiden Gefangenen. Er brauchte sich nicht erst die Akten anzusehen - die hatte er im Kopf. Er hatte selbst über Jahre hinweg daran gearbeitet und alle verfügbaren Informationen über diese Männer zusammengetragen. Das war eines von Mike Nashs Talenten. Egal ob es sich um eine Baseballstatistik oder irgendwelche Details über international gesuchte Terroristen handelte - wenn er etwas gelesen hatte, dann merkte er es sich. Nash begann sich eine Verhörstrategie zurechtzulegen. Mit einer Mischung aus Instinkt und logischem Denken legte er seine Fallen und sah ihre Lügen voraus. Es würde wahrscheinlich Wochen dauern, bis sie völlig zusammenbrachen, aber am Ende würden sie reden. Irgendwann sagten sie, was sie wussten.

Irgendwo über dem Ostatlantik erhielt er die erste Mitteilung, dass es Probleme gäbe. Während das Flugzeug in vierzehn Kilometern Höhe unterwegs war, kamen immer neue Meldungen aus Langley, die eine besorgniserregende Entwicklung aufzeigten. Drei Senatoren, die im Zuge einer Fact-Finding-Mission auf dem Stützpunkt waren, hatten von den beiden neuen Gefangenen erfahren und sie zu sehen verlangt. Der Kommandant des  Stützpunkts hatte aus purer Dummheit oder aus der Absicht heraus, diesen Leuten, die seiner Karriere förderlich sein konnten, einen Gefallen zu tun, nachgegeben und sie zu den hochrangigen Gefangenen gelassen.

Wenn Nash jene drei Politiker hätte nennen müssen, die er am meisten verachtete, dann hätte er gewiss zwei dieser »Fact-Finder« berücksichtigt, und der dritte stand ihnen kaum nach. Bei den drei Senatoren handelte es sich um die Vorsitzenden des Justizausschusses, des Streitkräfteausschusses und des Geheimdienstausschusses im Senat. Sie bildeten eine überaus mächtige Gruppe, und vor allem verachteten sie die CIA. Nach ihrem einstündigen Treffen mit den Gefangenen gaben die drei Senatoren dem Stützpunktkommandanten in ziemlich deutlichen Worten zu verstehen, dass es hier um seinen Arsch gehe. Die Vorsitzende des Justizausschusses ging noch einen Schritt weiter in ihrer Warnung; wenn die Genfer Konvention nicht auf Punkt und Komma befolgt würde, so meinte sie, würde sie ihn vor ihren Ausschuss zitieren, wo er sich dann vor der amerikanischen Öffentlichkeit für seine Verbrechen verantworten müsse.

Die Tatsache, dass einer der Gefangenen sich bei den Taliban hochgedient hatte, indem er eine von der westlichen Koalition erbaute Schule mit afghanischen Kindern in die Luft jagte, schien für die Vorsitzende dabei nicht unbedingt von Bedeutung zu sein. Genauso wenig störte es sie, dass die Gefangenen und ihre Organisation die Genfer Konvention nie unterzeichnet hatten. Die Frau hatte offensichtlich andere Prioritäten. Es klang ja recht nobel, auch scheinheiligen Sadisten und kaltblütigen Mördern mit Toleranz und Respekt zu begegnen, doch der Kampf gegen den Terrorismus würde sich damit nicht gewinnen lassen.

Es war einer der schwierigsten Aspekte von Nashs Job, mit den opportunistischen Politikern klarzukommen, denen er Rechenschaft schuldig war. In den Monaten nach dem Terroranschlag in New York hatten auch diese drei Senatoren lautstark gefordert, dass etwas geschehen müsse. Hinter verschlossenen Türen betonten sie, dass die CIA nicht konsequent genug bei ihren Verhören vorgehe. Sie forderten extreme Maßnahmen und versicherten der Agency, dass sie hinter ihr stünden. Nun musste Nash an die Fabel vom Skorpion denken, der dem Frosch verspricht, ihn nicht zu stechen, wenn er ihn über den Fluss bringt. Sie waren nun auf halbem Weg über den Fluss, und so wie in der Fabel brachen die alten Instinkte hervor, der Stachel wurde ausgefahren, und sie drohten alle miteinander zu ertrinken.

Nash betrachtete die beiden Gefangenen, die friedlich in ihren sauberen warmen Betten schliefen. Auf dem linken Bildschirm sah er Abu Haggani, einen hochrangigen Kommandanten der Taliban, der für Selbstmordattentate in Afghanistan zuständig war. Schätzungen zufolge waren seinen Anschlägen über dreitausend Zivilisten und dreiundvierzig Soldaten der Koalitionstruppen zum Opfer gefallen. Der Mann war berüchtigt dafür, dass er mit Vorliebe Frauen und Kinder als Ziele auswählte, um seine afghanischen Landsleute einzuschüchtern und zu verhindern, dass sie mit den Vertretern der Koalition zusammenarbeiteten. Der andere Mann war Mohammad al-Haq, der Verbindungsmann der Taliban zu Al-Kaida und einer der engsten Berater von Taliban-Führer Mullah Omar. Nash hätte keine Skrupel gehabt, Haggani mit allen Mitteln zum Reden zu bringen, doch es war vor allem al-Haq, der ihn interessierte. Der Mann war ein wichtiges Verbindungsglied zwischen der Al-Kaida und  den Taliban. Die Geheimnisse, die dieser Mann kannte, würden sich als äußerst wertvoll erweisen.

Für die ersten drei Tage hatte Nash maximal vier Stunden pro Tag mit jedem der beiden Männer zugestanden bekommen. Alles wurde streng überwacht und aufgezeichnet. Es durften keinerlei extreme Maßnahmen eingesetzt werden, kein Schlafentzug, keine laute Musik, keine Schläge, keine Manipulation des Essens und keine abrupte Veränderung der Temperatur in der Zelle. Selbst die Androhung von Gewalt bedurfte der Genehmigung eines Richters in Washington.

Am Mittwoch wurde Nashs Sitzung vorzeitig beendet, als er al-Haq sagte, dass er mit General Abdul Raschid Dostum gesprochen habe. Der ehemalige Kommandeur der Nordallianz und militärische Führer der usbekischen Minderheit war allgemein bekannt für seinen Hass auf die Taliban. Nash sagte al-Haq, dass er am nächsten Morgen in Dostums Gewahrsam überstellt würde. Al-Haq machte sich vor Angst fast in die Hosen angesichts der Aussicht, in die Gewalt eines Mannes zu geraten, der um nichts weniger brutal sein konnte als er und seine Kameraden. Die Angst in al-Haqs Augen war offensichtlich. Nash beobachtete den Mann, der offenbar fieberhaft überlegte, wie er den Alptraum verhindern konnte. Nash hatte schon Dutzende Männer in diese Situation gebracht. Zuerst blickten sie zu Boden, dann nach links und rechts, während sie nach irgendeinem Weg suchten, wie sie ihren Arsch retten konnten. Es ging ihm zuerst gar nicht so sehr um die Wahrheit. Nash wollte ganz einfach, dass sie anfingen zu reden. Er konnte sich später darum kümmern, die Lügen auszusortieren.

Leider platzte ausgerechnet in dem Moment, als al-Haq zu reden anfing, ein Air-Force-Offizier herein und  beendete das Verhör. Irgendwelche Anwälte vom Justizministerium hatten angerufen, um Nash zu warnen, dass er die Grenze überschritten habe. Der Vorfall sorgte für einigen Aufruhr zwischen der CIA, dem Weißen Haus, dem Justizministerium und Senatorin Barbara Lonsdale, der Vorsitzenden des Justizausschusses. Während ihn die Anwälte auf seine Grenzen hinwiesen, suchte Nash bereits nach einem Weg, wie er die Mauer umgehen konnte, anstatt sie zu überspringen. In dieser Situation rief er Mitch Rapp an.

Nash sah auf seine Armbanduhr. Es war wenige Minuten vor Mitternacht. Rapp und die rettende Kavallerie sollten jeden Moment eintreffen. Die beiden Terroristen würden gleich jäh aus dem Schlaf gerissen werden. Sie bekamen drei üppige Mahlzeiten täglich, ihre Betten waren bequemer als das Feldbett, auf dem Nash schlief, sie hatten Gebetsteppiche und ihren Koran, und sie konnten heiß duschen. Ihr Widerstand wuchs mit jedem Tag, als sie erkannten, dass ihnen keine Folter bevorstand. Dieses trügerische Gefühl der Sicherheit würde ihnen nun auf wahrscheinlich sehr unsanfte Weise vergehen.
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DREILÄNDERECK, SÜDAMERIKA

Der Mann ging langsam, die Hände hinter dem Rücken, im Zimmer auf und ab. Er beobachtete die sieben Männer, die an dem grob gezimmerten Tisch saßen, mit wachsender Beunruhigung. Sechs Monate war es her, seit sie Pakistan verlassen hatten, und sie waren immer noch nicht so weit. Sie waren nahe dran, aber das reichte nicht. Der kleinste Fehltritt konnte alles zunichtemachen; so  war es schon einigen anderen ergangen, die es vor ihnen versucht hatten.

Karim Nour-al-Din dachte an ihre Reise zurück, an die mühevolle Arbeit, die er dafür aufgewendet hatte, diese Eliteeinheit zu formen. Sie waren nach Peschawar gefahren, hatten ihre Waffen abgegeben, sich die Haare geschnitten und die Bärte abrasiert, um Fotos für ihre neuen Pässe machen zu lassen. Eine Woche später bekam jeder von ihnen fachmännisch gefälschte Papiere, zwei Kreditkarten und Flugtickets. Einige reisten über Afrika, andere über Fernost und den Pazifik. Nicht einer von ihnen wählte jedoch eine Route, die über Europa, Australien oder die Vereinigten Staaten führte. Zwei Wochen später trafen sie sich in einer der schlimmsten und verkommensten Städte der Erde.

Karim war nie zuvor in Ciudad del Este gewesen, und er hätte sich die Stadt auch nicht ausgesucht, doch sobald Ayman al-Zawahiri sie vorgeschlagen hatte, wusste Karim, dass sie dorthin fahren würden. Die Nummer zwei in der Al-Kaida war nur selten offen für Vorschläge und ließ nie mit sich diskutieren. Diejenigen, die so kühn oder so dumm gewesen waren, sich ihm zu widersetzen, waren alle weg. Als Zawahiri also die abgelegene Stadt in Südamerika vorschlug, nickte Karim nur und dachte sich, dass er es schon schaffen würde. Er kam als Erster in der Stadt an, und nachdem er einen Tag durch die dreckigen Straßen gestreift war, beschloss er, dass er das Risiko eingehen musste, Zawahiri zu erzürnen, und mit den Männern woanders hingehen musste.

Ciudad del Este wurde von Kriminellen beherrscht, von Drogendealern, Menschenhändlern, Waffenschiebern und Mafiosi. Hier wurden nicht nur Banknoten gefälscht, sondern auch Waren. Es gab mehr Spielkasinos  als Gebetshäuser. Steuerhinterzieher, Vergewaltiger, Pädophile und Mörder - sie alle flüchteten sich nach Ciudad del Este, um dem langen Arm des Gesetzes zu entkommen. Die Stadt mit ihrer idealen Lage am Dreiländereck von Paraguay, Brasilien und Argentinien war ein Ort der absoluten Gesetzlosigkeit. Die ständigen Konflikte zwischen den verschiedenen Behörden, der dichte Dschungel und die trüben Gewässer des Paraná vereinten sich zu einem giftigen Gemisch, in dem alle möglichen illegalen Dinge gediehen.

Zawahiri hatte sogar allen Ernstes gemeint, dass er Ciudad del Este mochte. Er sagte, die Stadt erinnere ihn an Peschawar, die pakistanische Stadt, aus der sie den Nachschub für ihren Kampf bezogen, dessen Ziel es war, die Ungläubigen aus ihren Ländern zu vertreiben. Das Einzige, was die beiden Städte gemeinsam hatten, waren Drogen, Waffen und Armut; ansonsten hätten sie gar nicht verschiedener sein können. Peschawar war eine Stadt im Kriegszustand. Dort gab es viele Meinungen und Clans, aber ein gemeinsames Ziel. Es war eine Stadt mit einer religiösen Mission.

Ciudad del Este hingegen war ein gottloser Ort. Chinesen, Mexikaner, Kolumbianer, Syrer, Libanesen, Palästinenser, junge Europäer, russische Ganoven und alle anderen Arten von Kriminellen trieben sich hier herum, und jeder Einzelne kümmerte sich nur um sich selbst. Es gab keinen größeren Lebenszweck und keinerlei Regeln, an die man sich gebunden fühlte. Allein schon die Gesetzlosigkeit des Ortes musste zur Folge haben, dass die Amerikaner das Geschehen hier aufmerksam verfolgten.

Karim dachte sich, dass die CIA wohl wenig Mühe hatte, ihre Leute in die verschiedenen Gruppen einzuschleusen. Er stellte sich vor, wie die Agenten überall in  der Stadt mit ihren fast zweihunderttausend Einwohnern lauerten. Mit ihren unbeschränkten Geldmitteln und ihrem technologischen Vorteil würden sie mit Leichtigkeit herausfinden, was hier vor sich ging. Er und seine Männer würden binnen einer Woche fotografiert werden, und noch ehe ein Monat vergangen war, würden die ersten von ihnen verschwinden. So wie die anderen Teams, die sie schon losgeschickt hatten. Wenn die Amerikaner, Briten und Franzosen nicht davor zurückschreckten, seine Mitstreiter auf den Straßen der großen europäischen Städte zu ergreifen - was sollte sie dann davon abhalten, sie an diesem gesetzlosen Ort zu jagen?

Karim suchte zwei Tage nach einer Lösung des Problems, als sich plötzlich eine Möglichkeit eröffnete. Er traf einen libanesischen Waffenhändler, der in die Ermordung des früheren Ministerpräsidenten Rafik Hariri verwickelt war. Nachdem er zwei Jahre auf der Flucht war, wurde sein Name schließlich von der Liste der Verdächtigen gestrichen, zweifellos weil große Beträge an die richtigen Leute flossen. Jetzt konnte er in seine libanesische Heimat zurückkehren. Der Mann besaß ein abgelegenes Grundstück, von dem er sich trennen wollte. In leisem Ton und mit verschwörerischem Blick erklärte er Karim, dass es der ideale Platz wäre, um von der Stadt wegzukommen.

Der Mann hatte Recht. Das 250 Morgen große Stück Land lag mitten im Regenwald und war nur mit dem Hubschrauber oder zu Fuß erreichbar. Die nächste Straße war knapp fünfzehn Kilometer entfernt, doch der Marsch durch den Regenwald ließ es wie hundert Kilometer erscheinen. Die Gebäude, die auf dem Grundstück standen, waren aus einfachen Betonplatten und Wellblechdächern errichtet. Der Strom für das Licht kam von einem  Dieselgenerator. Nachdem er kaum eine Wahl hatte, dachte sich Karim, dass der Platz die beste aller Möglichkeiten war. Er kaufte das Grundstück für fünfzigtausend Dollar und ließ das Geld auf das Konto des Mannes überweisen. Seine Männer, die inzwischen ebenfalls eingetroffen waren, wurden zu dem Lager gebracht, wo die Ausbildung so richtig losging.

Das war sechs Monate her, und sie hatten in relativ kurzer Zeit einiges geleistet. Karim verfolgte zufrieden, wie der Erste seine Bombe fertigstellte. Es war natürlich Farid. Er war immer der Erste. Drei weitere Männer erledigten ihre Aufgabe wenig später. Karim sah auf seine Uhr. Es war noch nicht so lange her, dass sie für den Zusammenbau der Bomben fast eine Stunde brauchten. Das Ziel war, es in weniger als zehn Minuten zu schaffen. Es waren etwa neuneinhalb Minuten vergangen. Zwei weitere Männer wurden wenige Sekunden vor der Zeit fertig, so dass nur einer, nämlich Zacharias, scheiterte.

Der einzige Ägypter in der Gruppe legte sein Werkzeug nieder und blickte mit einem dümmlichen Grinsen auf. »Mein Onkel wäre sehr enttäuscht«, sagte er.

Einige der Männer lachten. Karim blieb ernst. Er fand das gar nicht lustig. In wenigen Tagen sollten sie aufbrechen, und dieser Idiot war schuld, dass sie noch immer nicht so weit waren. Karim hatte sie fast sechs Monate lang angetrieben und sich bemüht, sie zu Elitekämpfern zu machen. Bei zumindest vier von ihnen war es ihm auch gelungen. Zwei weitere waren ganz passabel, doch er würde sie stets im Auge behalten müssen. Einer war ein absoluter Versager, und er hielt die ganze Gruppe auf. Karim wandte sich von den Männern ab und blickte durch das rostige Gitterfenster auf den gleichmäßigen Regen hinaus. Er fühlte sich fremd in dieser Umgebung.  Es war ihm zu üppig, zu feucht, und es gab viel zu viele Insekten. Die Wüste war ein viel besserer Ort, um mit Allah zu sprechen, und die Berge von Afghanistan waren ein viel besserer Platz, um mit den anderen Führern taktische Dinge zu erörtern. Er vermisste den Rat und die Vorschläge seiner Gefährten. Hier im Urwald war er allein mit dem Problem, vor dem er nun stand. Er musste entscheiden, was er mit Zacharias machen sollte, und diese Entscheidung musste er schnell treffen.
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LUFTSTÜTZPUNKT BAGRAM, AFGHANISTAN

Nash hörte sie ebenso kommen wie der junge Flieger, der an seinem Schreibtisch saß. Der Mann aus Arkansas blickte auf seinen Flachbildschirm, und ein besorgter Ausdruck trat auf sein Gesicht. Nash wusste, dass er die Bilder betrachtete, die von der Sicherheitskamera an der Eingangstür hereinkamen. Der Luftstützpunkt von Bagram war auch jetzt, um 00:21 Uhr, ein geschäftiger Ort, doch das Geschehen spielte sich hauptsächlich draußen auf dem Rollfeld ab. Die Taliban wurden gern nachts aktiv, deshalb mussten sich die Piloten der Air Force und der Army um diese Zeit auf die Jagd machen. Vorgeschobene Operationsbasen wurden aus der Luft mit Nachschub versorgt, Spezialeinheiten machten sich bereit, um in feindliches Gebiet vorzudringen, und Verwundete wurden hereingebracht oder abtransportiert. Der Stützpunkt erstreckte sich auf rund 840 Morgen und war von über viertausend Leuten besetzt. Es war eine Stadt für sich, doch das Gebäude, in dem sie sich hier befanden, war dennoch etwas abgelegen.

Das Hauptgefängnis befand sich fast in der Mitte des Stützpunkts, mehr als einen halben Kilometer entfernt. Das »Hilton«, wie das zweite Gefängnis genannt wurde, war vollautomatisiert; es gab zwei Verhörzellen und acht Haftzellen, alle mit Überwachungseinrichtungen ausgestattet. Die Zellentüren konnten ebenso wie die Stahltür, die zu den Zellen führte, nur vom Kontrollraum aus geöffnet werden. Es gab nur zwei Wege hinein und hinaus, und beide verlangten eine entsprechende Ausweiskarte samt Code. Nash hatte Rapp beides im Voraus gegeben.

Nash schlenderte gemächlich zum Schreibtisch hinüber. »Was gibt’s, Seth?«, fragte er.

Der neunzehn Jahre alte Mann wirkte nervös. »Wie’s aussieht, haben wir unerwarteten Besuch.«

»Wer ist es denn?«, fragte Nash unschuldig, obwohl er es natürlich genau wusste.

»Ich weiß es nicht.«

Sie hörten ein metallisches Klicken, als das Schloss an der Eingangstür geöffnet wurde. Dann folgten Schritte, und wenig später kamen sechs Männer in Airman-Battle-Uniform, dem Kampfanzug der Air Force, herein. Mitch Rapp führte die Gruppe an. Er trug einen schwarzen Adler auf beiden Seiten des Kragens, und das bedeutete, dass er einen viel höheren Rang innehatte als der junge Flieger. Als er an den Schreibtisch trat, sprang der junge Mann auf und salutierte zackig. Rapp erwiderte den Gruß. »Sind Sie Airman First Class Seth Jackson?«, fragte er.

»Ja, Sir.«

»Ich bin Colonel Carville. Air Force Office of Special Investigations.« Rapp streckte die rechte Hand aus und schnippte mit den Fingern, worauf ihm der Mann hinter ihm einen Umschlag reichte. Rapp zog den Brief aus dem  Umschlag und hielt ihn hoch, so dass der junge Mann ihn lesen konnte. »Das ist vom Secretary der Air Force«, sagte Rapp in knappem Befehlston. »Es ermächtigt mich, vorübergehend das Kommando in dieser Vernehmungseinrichtung zu übernehmen. Haben Sie noch Fragen, Jackson?«

Der junge Mann schüttelte nervös den Kopf. »Nein, Sir.«

»Gut.« Rapp wandte sich Nash zu und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Nash trug eine Fliegerkombi ohne Namen und Rangabzeichen. »Wer sind Sie?«, fragte Rapp.

Nash grinste. »Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht sagen, wenn Sie keine Need-to-know-Befugnis haben, Colonel.«

»OGA«, stieß Rapp verächtlich aus. Die Abkürzung stand für Other Government Agency, eine geläufige Umschreibung für die CIA. »Ihr gottverdammten Spione. Ihr macht doch überall nur Ärger.« Rapp wandte sich wieder Jackson zu. »Sind Sie bis null siebenhundert im Dienst?«

»Das ist korrekt, Sir.«

»Folgen Sie mir. Sie auch«, fügte er zu Nash gewandt hinzu. Rapp führte sie auf den Gang hinaus. Da waren Büros auf beiden Seiten. Rapp öffnete die Tür zur Linken und sagte zu einem der Männer aus seinem Gefolge: »Chief, entfernen Sie das Telefon und die Tastatur aus diesem Büro und passen Sie auf, dass dieser Spion nicht abhaut, bis ich es sage.«

Rapp trat auf die andere Seite des Korridors und öffnete eine Tür. »Jackson«, sagte er zu dem jungen Flieger, »Sie gehen hier rein. Ich kann mich hoffentlich darauf verlassen, dass Sie nicht telefonieren … auch keine E-Mails … überhaupt keine Kommunikation. Ist das klar?«

»Ja, Sir.«

»Gut. Machen Sie ein Nickerchen auf der Couch und verlassen Sie das Zimmer nicht, bis ich es Ihnen sage. Verstanden?«

»Ja, Sir.«

Rapp schloss die Tür, ging zu dem Zimmer auf der anderen Seite des Ganges zurück und öffnete die Tür. Nash sah ihn mit einem breiten Grinsen an. Die beiden Männer schüttelten einander die Hand und gingen den Gang entlang, am Kontrollraum vorbei und weiter in die kleine Cafeteria. Vier der fünf Männer, die mit Rapp gekommen waren, warteten dort. Nash ging auf den Ältesten zu und streckte ihm die Hand entgegen.

»General Dostum, danke, dass Sie gekommen sind.«

Mit seinen eins zweiundsiebzig war der General gut zehn Zentimeter kleiner als Nash und Rapp. Sein auffallendstes Merkmal war der Kontrast zwischen seinem schwarzen Bart und dem kurzgeschnittenen grauen Haar. Der ehemalige General der Nordallianz ignorierte Nashs Hand und umarmte ihn herzlich. »Für Sie würd ich alles tun, Mike«, sagte er lachend auf Englisch, wenn auch mit ausgeprägtem Akzent.

Nash war der erste Amerikaner gewesen, der mit General Dostum zusammentraf, nachdem der Kommandeur der Nordallianz Ahmed Schah Massoud ermordet worden war. Er ebnete den Weg für den Einsatz der 5th Special Forces Group der U.S. Army und eine Offensive, mit der die Taliban aus dem Norden verdrängt wurden. Dostum mochte ein rücksichtsloser Warlord und einer der größten Opiumexporteure Afghanistans sein, doch andererseits war er absolut loyal gegenüber jenen, die ihm geholfen hatten, die Taliban und Al-Kaida aus seinem Land zu vertreiben.

Nash sah Dostum an und sagte: »Auch wenn es bedeuten könnte, dass Sie Ärger mit dem US-Militär bekommen?«

»Eure Streitkräfte haben wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern müssen. Es wäre das Klügste, wenn sie alle ihre Gefangenen mir übergeben.«

»Ja, das wär nett, was?«

Rapp sah auf seine Uhr. »General, wir haben wenig Zeit«, warf er ein. »Bis sechs Uhr sollten wir wieder weg sein. Das heißt, wir haben nicht mehr als fünfeinhalb Stunden.« Er wandte sich wieder Nash zu. »Gibt’s noch irgendwas, bevor wir anfangen?«

Nash hatte lange darüber nachgedacht, wie sie die Zeit am besten nützen konnten. Er hatte beschlossen, dass er und Dostum sich um al-Haq kümmern würden, während Rapp Haggani übernahm. Sie hatten sich bereits auf eine Strategie geeinigt, doch nachdem Rapp mit dabei war, gab es eine Sache, auf die er noch einmal hinweisen wollte. »Vergiss nicht - keine Spuren.«

»Wie soll ich ihn dann zum Reden bringen?«, beklagte sich Rapp.

»Lass dir etwas einfallen.«

»Ich kann ihm nicht einfach in die Knie schießen?«

General Dostum nickte zustimmend. Die beiden machten Nash einigermaßen nervös. »Leute, wir dürfen wirklich keine Spuren hinterlassen.«

Rapp lächelte. »Keine Angst, ich habe etwas ganz Besonderes mitgebracht.« Rapp blickte auf die andere Seite des Raumes. »Marcus, hast du die Ratten da?«
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DREILÄNDERECK, SÜDAMERIKA

In Afghanistan hatte Karim gegen die Amerikaner gekämpft und mit eigenen Augen gesehen, wie wirkungsvoll sie zuschlugen. Seine Kameraden behaupteten gern, dass die beeindruckenden militärischen Erfolge der Amerikaner allein dem Umstand zuzuschreiben waren, dass sie den Luftraum beherrschten, doch Karim wusste, dass es noch andere Gründe gab. Er hatte es mit ihren Hunter-Killer-Teams zu tun bekommen; das waren autonome Einheiten, die tief in feindliches Territorium vordrangen und dort verheerenden Schaden anrichteten. Karim war erst einen Monat in der Region gewesen, als sie von den Einheimischen die Meldung bekamen, dass aus einem amerikanischen Hubschrauber sieben Mann auf einem benachbarten Gipfel gelandet waren.

Kurz nach Mitternacht gab Karims Kommandeur den Befehl zum Sturm auf die Position. Fast zweihundert Mann hatten an dem Angriff teilgenommen. Zwei Züge von je dreißig Mann stiegen auf den Berg, während die anderen als Reserve im Tal warteten. Die erste Gruppe griff von Osten an, die zweite von Westen. Die Führungsmänner der Gruppen waren nur noch zehn Meter vom Gipfel entfernt, als es losging. Von ihrer erhöhten und befestigten Position aus ließen die Amerikaner die Falle zuschnappen. Nicht mehr als fünf Mann kamen unverletzt wieder vom Berg herunter. Die Verwundeten wurden oben zurückgelassen, wo sie in der kalten Gebirgsluft nach Hilfe schrien.

Der undisziplinierte Kommandeur gab sofort den Befehl zu einem zweiten Angriff und ließ mit den Mörsern das Feuer eröffnen. Sie mussten rasch erkennen, dass die  Amerikaner einen Scharfschützen im Team hatten. Alle sechs Männer an den drei Mörsern wurden erschossen, wenige Sekunden nachdem sie die erste Granate abgefeuert hatten. Eine zweite Welle von sechzig Mann stürmte den Berg hinauf, diesmal unentwegt feuernd. Zwei Stunden später humpelten ein paar Männer den Berg hinunter und schworen, dass sich da oben eine ganze Kompanie von US-Rangers verschanzt habe. Der Kommandeur wollte nichts davon hören. Er wandte sich an Karim und befahl ihm, mit seiner neu zusammengestellten Einheit aus achtunddreißig saudi-arabischen Freiheitskämpfern die Amerikaner anzugreifen.

Für Karim war diese Nacht ein entscheidender Moment in seinem Leben. Er verstand die Situation sowohl taktisch als auch psychologisch. Der Kommandeur war Taliban und hatte vor dem Fall der amerikanischen Türme in New York in dieser Region das Sagen gehabt. Wenn herauskam, dass er nicht imstande war, sieben Amerikaner vor seiner eigenen Haustür zu vertreiben, dann wäre das eine arge Schmach für ihn gewesen. Der Mann würde eher zweihundert gute Männer opfern als seinen Ruf verlieren.

Damals in den Bergen wurde Karim von einer unglaublichen inneren Ruhe ergriffen. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, mit dem Kommandeur zu diskutieren. Er wusste, wenn er dem Befehl nicht nachkam, würde er als Feigling gebrandmarkt nach Saudi-Arabien zurückgeschickt werden und bis ans Ende seiner Tage mit dieser Schmach leben müssen. Wenn er seine Männer den Berg hinaufführte, würde er wahrscheinlich zusammen mit vielen seiner Männer getötet werden. Nachdem also seine Möglichkeiten beschränkt waren, entschied er sich für die einfachste und klarste Lösung des Problems. Karim  zog seine Pistole, schoss dem Kommandeur in den Kopf und übernahm das Kommando. Er schickte seine Melder los, um mehr Männer und Artillerie anzufordern, und ließ die Verwundeten bergen. Während der letzte verbliebene Mörser im schwachen Licht der Morgendämmerung in Stellung gebracht wurde, hörte Karim plötzlich das gleichmäßige Knattern eines Hubschraubers oben in der dünnen Gebirgsluft. Als das Geräusch lauter wurde, griff er nach seinem lichtstarken Fernglas und blickte zum Gipfel hinauf. Er beobachtete staunend, wie sieben Männer in den Bauch der amerikanischen Bestie stiegen und auf der anderen Seite des Gebirgskamms verschwanden.

Nach dieser einseitigen Auseinandersetzung hatte Karim begonnen, die amerikanischen Spezialeinsatzkräfte zu studieren. Rasch begriff er, dass es nicht bloß an den besseren Waffen und der Taktik lag, warum sie so wirkungsvoll waren, sondern an ihrer Ausbildung. Von den sieben Männern, die hier mit ihm am Tisch saßen, hatte er fünf schon in Afghanistan unter sich gehabt. Die beiden anderen hatte ihm Zawahiri aufgezwungen. Der arrogante Mann hatte behauptet, dass es zwei seiner besten Männer wären. Als Karim herausfand, dass Zacharias Zawahiris Neffe war, wurde ihm alles klar. Der unfähige Kerl war ihm geschickt worden, damit er alles im Auge behielt und seinem Onkel Bericht erstattete.

Der Ägypter brachte das ganze Team in eine schwierige Situation. Er war bei jeder Übung mit Abstand der Schlechteste, und wegen ihm war nun die ganze Mission in Gefahr. Karim dachte an die Amerikaner und ihre erstklassige Ausbildung. Der Selektionsprozess für ihre Eliteeinheiten war beinhart. Bei einigen von ihnen, zum Beispiel den SEALs, waren es bis zu achtzig Prozent, die es nicht bis ans Ende schafften. Karim versuchte sich an das  Wort zu erinnern, mit dem sie diesen Ausleseprozess beschrieben. Es hatte etwas mit Wasser zu tun. Sie nannten es »washing out«. Der Ausdruck gefiel ihm; er hatte einen religiösen Unterton. So als würden die Unreinen oder Unwürdigen weggeschwemmt.

Er sah auf Zacharias hinunter. Ihn zu seinem Onkel zurückzuschicken wäre aus zwei Gründen sehr riskant gewesen; erstens würde ihnen Zawahiri wahrscheinlich die Geldmittel entziehen und das ganze Team zurückbeordern, zweitens würde dieser Idiot womöglich irgendwo unterwegs einem Zollbeamten in die Hände laufen und die ganze Operation verraten. Karim hatte erneut einen Moment der Klarheit. Das selbstgefällige Gesicht des Ägypters und die halbfertige Bombe machten ihm die Entscheidung umso leichter. Die Mission war wichtiger als ein einzelner Mann. Karim zog seine 9-mm-Pistole, richtete sie auf Zacharias’ Kopf und drückte ab.
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LUFTSTÜTZPUNKT BAGRAM, AFGHANISTAN

Nash trat zu der Tür, die in den Zellentrakt führte, und wartete auf das summende Geräusch, das ihm sagte, dass das Schloss geöffnet wurde. Rapp war direkt hinter ihm und atmete ihm in den Nacken wie ein Stier vor der Arena. Zusammen hatten sie bestimmt über hundert Terroristen, Informanten und feindliche Kämpfer vernommen. In neun Fällen hatten sie zusammengearbeitet, um Männer wie Abu Haggani und Mohammad al-Haq zum Reden zu bringen. Über einen Zeitraum von mehreren Monaten hatten sie alles aus ihnen herausgeholt. Rapp und Nash waren jeder für sich schon überaus effektiv;  zusammen entfalteten sie die geballte Energie eines Hurrikans. Sie waren zweifellos imstande, auch diese beiden Männer zu knacken - die Frage war nur, ob es ihnen in dieser kurzen Zeit gelang.

Schließlich ertönte ein klickendes Geräusch und dann ein gleichmäßiges Summen. Nash drückte die Tür auf, und sie traten in den Zellenbereich ein. Es gab vier Zellen zur Linken und vier zur Rechten, mit einem breiten Gang in der Mitte. Zwischen den einzelnen Zellen, die etwa einen halben Meter über dem Boden errichtet waren, hatte man jeweils eine Lücke von einem knappen halben Meter gelassen. Die Zellen waren nicht nur verkabelt, so dass sie optisch und akustisch überwacht werden konnten, sie waren außerdem noch mit Türen aus Einweg-Plexiglas ausgestattet.

Nash und Rapp schritten zwischen den Zellen hindurch und blieben bei der letzten Tür zur Rechten stehen. Nash streckte die Hand aus und knipste den Lichtschalter an. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte das Licht Tag und Nacht gebrannt, aber es war nun einmal die Air Force, die hier das Sagen hatte.

Rapp blickte zu dem Gefangenen hinein; seine gerunzelte Stirn zeigte sein Missfallen über das plötzliche Licht. »Sie haben ihm nicht einmal die Haare geschnitten und den Bart abrasiert?«

»Nein.«

Rapps Miene verfinsterte sich noch mehr, und er murmelte ein paar Flüche vor sich hin.

»Das Gesetz zur Behandlung von Häftlingen sagt, dass das erniedrigend ist«, betonte Nash, so als würde er ihm ins Gewissen reden.

»Erniedrigend«, erwiderte Rapp mürrisch. »Der Kerl lebt neun Monate im Jahr in einer Höhle. Seine Spezialität  ist es, die Eltern von Kindern mit Down-Syndrom zu überreden, dass sie ihm ihre Kinder als Selbstmordattentäter überlassen. Das Wort erniedrigend kommt in seinem Wortschatz gar nicht vor.«

Nash wäre es nie in den Sinn gekommen, die Rechte eines Verbrechers wie Haggani zu verteidigen, doch die heutige Nacht war ein Sonderfall. Er musste darauf achten, dass Rapp nicht zu weit ging, dass er keine Spuren an den Gefangenen hinterließ, die den militärischen Vernehmern am Morgen aufgefallen wären. »Wir wissen beide, dass er ein Dreckskerl ist, und normalerweise wäre es mir scheißegal, was du mit ihm machst, aber heute Nacht musst du dich zurückhalten.«

Die einzige Zusicherung, die Rapp ihm zu geben bereit war, war ein kurzes Nicken. »Fangen wir an. Wir verschwenden unsere Zeit.«

Nash zog ein kleines digitales Funkgerät aus der Tasche und drückte die Sendetaste. »Marcus, mach bitte Nummer acht für mich auf«, sagte er.

Sobald das Summen ertönte, riss Rapp die Tür auf und trat in die kleine Zelle. »Guten Morgen, Sonnenschein!«, rief er mit donnernder Stimme und riss dem Gefangenen die Bettdecke herunter. »Zeit zum Aufstehen, du Dreckskerl!«

Abu Haggani trug einen orangefarbenen Häftlingsoverall. Er drehte sich mit dem Blick eines wilden Tieres zu Rapp um, spuckte wütend aus und traf ihn am Kinn.

Rapp blinzelte einmal, ehe er ein paar wüste Flüche von sich gab.

»Ich hab vergessen, dir zu sagen, dass er gern spuckt«, warf Nash ein.

»Gottverdammt«, brüllte Rapp und wischte sich wütend mit dem Ärmel übers Gesicht.

Haggani schlug mit den Beinen aus und versuchte Rapp zu treten. Rapp sprang rasch zurück und stolperte fast über Nash. Er fing sich und griff nach Hagganis Fußknöchel, als ihn der Terrorist um ein Haar zwischen den Beinen erwischt hätte. Rapp packte seinen Fuß mit beiden Händen, trat einen großen Schritt zurück und riss den Mann vom Bett herunter. Haggani landete unsanft auf dem Boden, und bevor er sich aufrappeln konnte, drehte Rapp den Fuß um neunzig Grad nach links. Durch die Bewegung war Haggani gestreckt und lag mit dem Gesicht nach oben, so dass seine empfindlichsten Teile ungeschützt waren. Rapp drehte sich um hundertachtzig Grad und trat mit voller Wucht zu. Mit einem zischenden Laut entwich die Luft aus der Lunge des Mannes. Er stöhnte laut und fasste sich zwischen die Beine, um sich zu schützen.

Rapp fluchte laut auf Dari, so dass der Mann ihn gut verstehen konnte, und zerrte den nun schon viel kooperativeren Haggani aus der Zelle hinaus und den Gang hinunter. Nash eilte voraus und öffnete ihm die nächste Tür. Als Rapp an die Schwelle trat, wurde Haggani wieder lebendig. Er packte Rapps rechtes Bein, riss den Mund auf und versuchte Rapp am Oberschenkel zu erwischen. Rapp sah es kommen, und gerade als Haggani zubeißen wollte, stieß er mit dem Ellbogen zu und traf den Afghanen über dem rechten Auge. Der Stoß war so wuchtig, dass Hagganis Kopf zurückgerissen wurde und sein ganzer Oberkörper auf dem Boden landete. Seine Augen verdrehten sich, und sein ganzer Körper wurde schlaff. Ein dünner roter Strich erschien an der Stelle, wo die rechte Augenbraue des Terroristen endete. So blieb es ein, zwei Sekunden, ehe das Blut aus der Wunde zu strömen begann.

»Um Himmels willen, Mitch«, sagte Nash mit großen Augen.

»Was soll ich denn machen? Mich von ihm beißen lassen?«

»Nein, aber das hätte trotzdem nicht sein müssen.« Nash beugte sich hinunter, um sich die Wunde genauer anzusehen. »Ich glaube, das muss genäht werden.«

»Dafür ist jetzt keine Zeit.« Rapp packte Haggani an den Füßen und zog ihn durch die Tür, über den Korridor und schließlich in das Verhörzimmer zur Linken. Drinnen warteten bereits zwei Männer. »Setzt ihn auf den Sessel und fesselt ihn«, befahl Rapp. »Ich will, dass er sich nicht bewegen kann, und wenn er euch anspuckt, habt ihr meine Erlaubnis, ihm ein paar kräftige Ohrfeigen zu verpassen.«

Rapp ging auf den Gang hinaus und zurück in den Zellentrakt. Nash erwartete ihn bereits vor der ersten Zelle zur Linken. Drinnen saß Mohammad al-Haq auf der Bettkante, mit seinen Gebetsperlen in den Händen. Der neunundvierzig Jahre alte hochrangige Angehörige der Taliban sah eher aus wie siebzig. Haare und Bart waren fast völlig grau. Seine Haltung und seine knotigen Hände kündeten von dem entbehrungsreichen Leben, das er in den dreißig Jahren seines Kampfes geführt hatte - zuerst in den siebziger Jahren als Revolutionär gegen die eigene Regierung, dann auf der Seite der Sowjets, als es noch so aussah, als würden sie gewinnen, ehe er schließlich, als sich das Blatt wendete, zu den Mudschaheddin wechselte, um die Sowjets zu bekämpfen. Nach dem Abzug der Russen arbeitete al-Haq für verschiedene Gruppierungen der Nordallianz, darunter auch für General Dostum, bevor er wieder einmal die Seite wechselte und sich den Taliban anschloss, als sie Oberwasser  bekamen. Al-Haq war der geborene Opportunist. Seine Vergangenheit ließ vermuten, dass er leicht umzudrehen sein würde.

Nash öffnete die Zellentür. »Mohammad«, sagte er, »ich fürchte, die Zeit ist gekommen.«

Der bärtige Mann blickte nervös auf. Er würde nicht spucken und nicht um sich schlagen. »Wofür?«, fragte er auf Englisch.

»Für ein Wiedersehen mit deinem alten Freund General Dostum.«

Der Mann sah bestürzt auf seine Gebetsperlen hinunter, ehe er schließlich, als Nash ihn dazu aufforderte, vom Bett aufstand. Die drei Männer verließen den Zellenbereich und gingen in das andere Verhörzimmer. Nash setzte al-Haq auf einen Stuhl, so dass er mit dem Rücken zur Tür saß. Rapp trat auf die andere Seite des Tisches, beugte sich vor, legte beide Hände auf die Tischplatte und sah dem Häftling in die Augen. »Mohammad«, fragte er auf Dari, »weißt du, wer ich bin?«

Der Häftling zögerte und blickte schließlich zu ihm auf. Seine Augen musterten Rapps Gesicht, dann nickte er.

»Findest du, dass du während deines Aufenthalts bei der United States Air Force bisher gut behandelt worden bist?«, fragte Nash.

»Ja.«

»Nun, die Party ist vorbei, Mohammad«, sagte Rapp und ging um den Tisch herum. »Deinen alten Kumpel General Dostum habe ich aus Mazar-i-Sharif hergeholt. Er kann es gar nicht erwarten, dich zu sehen.«

Al-Haq sah Rapp argwöhnisch an und sagte mit aller Überzeugung, die er aufbringen konnte: »Ich glaube nicht, dass der General hier ist. Wenn es so wäre, dann würde er jetzt vor mir stehen.«

Nash und Rapp wechselten einen Blick, den al-Haq als nervös deutete. Der Terrorist wischte sich die schweißnassen Hände an seinem Overall ab. »Ich habe euer Land studiert. Ich weiß, wie wichtig euren Führern die Einhaltung der Menschenrechte ist. Sie würden es niemals zulassen, dass ich einem Tier wie General Dostum ausgeliefert werde. Die Senatoren, die vor ein paar Tagen hier waren, haben mir versichert, dass ich human behandelt werde.«

Rapp lachte. Nash schüttelte den Kopf. Al-Haq lächelte über den kleinen Sieg, den er glaubte errungen zu haben.

»Dein Gedanke ist nicht weit von der Wahrheit entfernt«, räumte Nash ein, »aber du übersiehst dabei eine wichtige Sache. Wir sind von der CIA. Wir haben unsere eigenen Spielregeln. Unser Job, die Aufgabe, die uns der Präsident mit auf den Weg gegeben hat, ist, dass wir dich und deine Bande von scheinheiligen Verrückten jagen und unschädlich machen. Es mag dich ja getröstet haben, was dir diese politisch korrekten Senatoren versprochen haben, aber ich sage dir eines: diese Leute haben das kürzeste Gedächtnis von allen Lebewesen, die auf der Erde herumlaufen. Wir haben dem Präsidenten klargemacht, dass unserer Ansicht nach ein Anschlag auf die Vereinigten Staaten unmittelbar bevorsteht. Er hat mit jedem einzelnen dieser Senatoren gesprochen und sie gefragt, wie sie ihr Verhalten ihren Wählern erklären wollen, wenn die Vereinigten Staaten von einem Terroranschlag getroffen werden.«

Nash hatte das natürlich nur erfunden. Es hatte kein Gespräch mit dem Präsidenten stattgefunden, und deshalb hatte sich der Präsident auch nicht an die betreffenden Senatoren gewandt. Es wäre auch völlig hoffnungslos  gewesen, sie überzeugen zu wollen, doch das brauchte der Gefangene ja nicht zu wissen.

»Diese Senatoren haben dich einfach so fallenlassen.« Rapp schnippte mit den Fingern. »Und jetzt hast du die Wahl. Du kannst entweder mit General Dostum sprechen oder mit uns. Wenn du mit uns sprichst, liegt es an dir, wie schmerzhaft es wird. Mit General Dostum wird es mit Sicherheit schmerzhaft. Du wirst in deiner eigenen Scheiße schlafen, und das so lange, wie er dich am Leben lässt. Du wirst Schmerzen erdulden, die du nicht für möglich gehalten hättest. Du wirst ihn anflehen, dich zu töten, und nachdem er seinen Spaß mit dir gehabt hat, wird er’s auch sicher tun.«

Rapp trat einen Schritt zurück, verschränkte die Arme und zuckte mit den Achseln. »Mit uns wirst du, wenn du kooperierst, sicher überleben. In zwanzig Jahren kommst du wahrscheinlich frei. Du kannst dich sogar noch darauf freuen, eines Tages mit deinen Enkeln zu spielen.«

»Die Entscheidung ist doch nicht schwer«, sagte Nash, wie um ihm zuzureden, doch vernünftig zu sein und den leichteren Weg zu wählen.

Der Afghane dachte angestrengt nach, wie ein Pokerspieler, der überlegte, ob er aussteigen oder alles einsetzen sollte. »Ich glaube euch nicht«, sagte er schließlich. »Wenn General Dostum wirklich hier wäre, dann würde er jetzt vor mir stehen.«

»Nun, das lässt sich machen«, sagte Nash und schritt quer durch den Raum. Er öffnete die Tür und ging hinaus.

Rapp sah den Mann lächelnd an. »Du bist ein Idiot. Der General will dich so sehr, dass er mir Geld angeboten hat. Fünfzigtausend auf die Hand, wenn ich wegsehe und es zulasse, dass er dich nach Mazar-i-Sharif mitnimmt. Und du weißt ja, wie viel dem Mann am Geld liegt.«

Nash kam wenig später mit dem General zurück. Dostum trat von hinten zu al-Haq und legte ihm die Hände auf die Schultern. Die beiden Männer unterschieden sich äußerlich stark voneinander. Dostum hatte gut zehn Kilo Übergewicht, während al-Haq ausgemergelt war von einem Leben auf der Flucht in den Bergen.

»Mohammad, auf diesen Moment habe ich mich jahrelang gefreut«, sagte Dostum auf Usbekisch, das Rapp und Nash nicht so gut verstanden wie Dari. »Ich habe viel mit dir vor. Viele von deinen alten Freunden können es gar nicht erwarten, dich wiederzusehen.«

Nash sah, wie al-Haq die Augen schloss. Er wollte aufstehen, doch Dostums große Hände hielten ihn unten. Nash räusperte sich. »Ich denke, wir sollten euch beide ein paar Minuten allein lassen.«

»Das ist eine großartige Idee«, sagte Dostum nun auf Englisch. »Bitte, schickt doch meine Leibwächter herein.«

Als Rapp und Nash zur Tür gingen, flehte al-Haq sie in seiner Angst an zu bleiben.
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Captain Trevor Leland blieb vor der Tür stehen, griff nach dem Türknopf und hielt unschlüssig inne. Wenn man für einen Mann wie General Garrison arbeitete, dann war das einer der Momente, in denen die eigene Laufbahn einen Riesensprung machen oder den Bach hinuntergehen konnte. Der Stützpunktkommandant hatte wiederholt klargemacht, dass er nicht gern im Schlaf gestört wurde. Leland stellte sich vor, wie Garrison auf die Störung reagieren würde, und verlor den Mut. Er zog die  Hand zurück und ging weg. Nach ein paar Metern verlangsamte er jedoch seine Schritte und überlegte aufs Neue. Er war jetzt seit neun Monaten als Adjutant für Brigadegeneral Scott Garrison tätig und hatte mehrfach feststellen müssen, dass es extrem schwer war, den Mann zufriedenzustellen. Es war der mit Abstand schwierigste Posten in seinen sechs Jahren bei der Air Force. So wie Leland hatte auch Garrison die Air Force Academy absolviert. Das war aber auch schon das Einzige, was sie beide gemeinsam hatten. Sie hatten grundverschiedene Ansichten darüber, wie ein Offizier seine Untergebenen führen sollte.

Leland dachte an seine eigene Laufbahn. Der General würde ihm kaum jemals einen Gefallen tun, auch wenn er seine Aufgabe tadellos erfüllte. Der Mann mochte offenbar irgendetwas an ihm nicht. Leland glaubte zu wissen, was es war, auch wenn er es sich nicht recht eingestehen wollte. Er war ein Schmeichler. Bisher hatte er es fast immer geschafft, die Sympathie seiner unmittelbaren Vorgesetzten zu gewinnen. Doch diesmal war es anders. Garrison war eine harte Nuss, und Leland zerbrach sich immer wieder den Kopf darüber, was er tun konnte. Er hatte sogar schon versucht, an die Offiziere in Garrisons Stab heranzukommen, doch bis jetzt waren seine Bemühungen auf wenig Sympathie gestoßen.

Zum mindestens zehnten Mal in ebenso vielen Minuten überlegte Leland, welche Möglichkeiten er hatte. Wenn er ihn aufweckte und sich herausstellte, dass nichts dran war, würde ihm Garrison seinen ohnehin schon tristen Job zur Hölle machen. Wenn er ihn aber nicht weckte und die Gerüchte sich bewahrheiten sollten … Leland schauderte bei dem Gedanken, was dann passieren würde. Er erinnerte sich an die Senatoren, die erst vor wenigen  Tagen hier gewesen waren. Leland hatte alles getan, um die Bedenken der Politiker zu zerstreuen und ihnen den Aufenthalt auf dem Stützpunkt so angenehm wie möglich zu gestalten. Garrison hingegen hatte sich nicht die geringste Mühe gegeben. Er hasste die Politiker und Amtsträger, die auf den Stützpunkt kamen, um sich fotografieren zu lassen, damit sie ihren Wählern und Freunden sagen konnten, dass sie dort waren, dass sie im Kriegsgebiet waren und überlebt hatten.

Also blieb es an Leland hängen, ihnen in den Arsch zu kriechen. Er wusste, wie dieses Spiel lief. Mächtige Senatoren setzten sich immer wieder für Offiziere ein, die sie mochten. Leland hatte ihnen versichert, dass die Häftlinge anständig und den Regeln entsprechend behandelt wurden. Eine Senatorin hatte gemeint, dass sie das sehr hoffe, andernfalls würde sie seinen Arsch vor den Streitkräfteausschuss zerren und ihn auseinandernehmen.

Leland dachte an die Worte der Senatorin, als er die Sache noch einmal von allen Seiten betrachtete. Wenn er Garrison aufweckte und es war nichts dran, würde der General ausflippen. Leland wollte in zehn Tagen seinen Urlaub antreten und sich in Istanbul mit ein paar Kumpeln von der Akademie treffen. Darauf freute er sich schon seit Monaten. Wenn an der Sache nichts dran war, würde Garrison nicht zögern, ihm den Urlaub zu streichen. Wenn er ihn jedoch schlafen ließ und die Gerüchte stellten sich als wahr heraus, dann würde der Mann noch viel mehr tun, als nur seinen Urlaub streichen. Er würde ihn wahrscheinlich auf einen der kleinen Stützpunkte in den Bergen versetzen lassen, wo man damit rechnen musste, ein- bis zweimal pro Tag unter Beschuss zu geraten. Und das war eine weitaus schlimmere Strafe, als nicht nach Istanbul fahren zu können.

Leland beeilte sich jetzt. Er wollte nicht wieder den Mut verlieren. Er klopfte leise an die Tür, obwohl er schon wusste, dass das nichts nützen würde. Der General hatte einen tiefen Schlaf. Leland öffnete vorsichtig die Tür, ging zum Bett hinüber und räusperte sich.

»Verzeihung, Sir.« Der General schnarchte weiter, also versuchte Leland noch einmal, ihn anzusprechen. Der General rührte sich nicht. Leland verzog das Gesicht und berührte den General sachte an der Schulter.

General Garrison zuckte zusammen und gab noch ein lautes Schnarchen von sich, ehe er sich umdrehte. »Was … wer ist da?«, murmelte er.

»Ich bin’s, Captain Leland, Sir.«

»Leland, was zum Teufel wollen Sie?«, knurrte Garrison mit trockener Kehle. »Hab ich Ihnen nicht gesagt, dass ich nicht gestört werden will?«

»Das haben Sie, Sir, aber es gibt da etwas … etwas, das ich Ihnen, glaube ich, mitteilen muss.« Er trat einen Schritt zurück.

»Etwas«, sagte Garrison verärgert und setzte sich auf. »Ich hoffe, es ist wichtig, Captain, sonst können Sie für den Rest Ihrer Zeit hier bei der Luftnahunterstützung Dienst schieben.«

Leland schluckte erst einmal; seine schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bestätigen. Egal was er tat - dieser Mann würde nie mit ihm zufrieden sein. »Kurz nach Mitternacht ist ein Flugzeug gelandet, Sir.«

»Hier landen andauernd Flugzeuge«, knurrte Garrison. »Das ist ein Luftstützpunkt, Captain. So was ist hier normal … Flugzeuge landen, Flugzeuge starten.«

Leland bereute seine Entscheidung bereits, doch jetzt gab es kein Zurück mehr. »Ich glaube, es hat mit den Gefangenen zu tun, Sir. Mit den beiden hochrangigen.«

Die Nachricht weckte die Aufmerksamkeit des Generals. »Was meinen Sie damit - es hat mit den Gefangenen zu tun?«

»Das Flugzeug war eine G III der Air Force. Sechs Männer sind ausgestiegen, alle in Air-Force-Kampfanzügen. Zwei Humvees haben auf sie gewartet.«

»Wer sind sie?«

Lelands Nervosität wuchs. Was er dem General nun sagen würde, war nicht mehr als ein Gerücht. »Ich konnte es noch nicht überprüfen, Sir, aber ich habe gehört, dass die Männer vom Office of Special Investigations sein sollen.«

Garrison schlug seine Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Nachdem er ein paar Flüche vor sich hin gemurmelt hatte, blickte er zu seinem Adjutanten auf. »Office of Special Investigations?«

»Ja, Sir.«

»Wie lange wissen Sie es schon?«

»Ungefähr vierzig Minuten, Sir.«

Der General stand auf. »Leute vom Air Force Office of Special Investigations landen auf meinem Stützpunkt, und Sie brauchen vierzig Minuten, um mich zu verständigen?«

Leland stand stramm und blickte über den Kopf des Generals hinweg. »Sir, Sie haben Anweisung gegeben, dass Sie nicht gestört werden wollen.«

»Ich habe Anweisung gegeben, dass man mich nicht wegen irgendwelchem unwichtigen Kram wecken soll, mit dem Sie ständig zu mir kommen. Wenn das Office of Special Investigations mitten in der Nacht auftaucht, dann ist das für einen Kommandeur so ungefähr das Schlimmste, was einem passieren kann - gleich nach einem Flugzeugabsturz oder einem Angriff auf den Stützpunkt.«

»Tut mir leid, Sir.«

»Wo sind sie jetzt?«

»Ich bin mir nicht sicher, Sir, aber ich glaube, sie sind im Hilton.«

Garrison war gerade dabei, in seine Fliegerkombi zu schlüpfen. Als er beide Füße drinhatte, hielt er inne und starrte den jungen Captain an. »Im Hilton?«

»Ja, Sir.«

Das Gesicht des Generals rötete sich vor Zorn. »Wie zum Teufel haben Sie die United States Air Force Academy geschafft?«
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Nash und Rapp hatten General Dostum klargemacht, dass sie ihm al-Haq liebend gern überlassen würden, dass das aber unmöglich sei. Der General war zuerst nicht begeistert, doch als Rapp ihm anbot, eine stattliche Summe auf sein Konto in Genf zu überweisen, stimmte der General dem Plan ohne Zögern zu. Sie hatten ihr kleines Manöver vorher geprobt, und es lief bis jetzt wie geplant. Nash war überzeugt, dass Dostum der ideale Mann war, um die Vernehmung von al-Haq einzuleiten. Die beiden Männer hatten elf Jahre Seite an Seite gekämpft. Al-Haq hatte seine unverzeihliche Sünde in einer offenen Schlacht um die Stadt Mazar-i-Sharif begangen. Als absehbar war, dass die Taliban den Sieg davontragen würden, lief al-Haq mit seinen Männern zu ihnen über. Dostum musste sich zurückziehen und das Land verlassen. Al-Haq würde es sich gut überlegen, ob er seinen ehemaligen Kameraden anlügen sollte.

Nash und Rapp verfolgten die ersten Minuten der Sitzung durch ein Einwegfenster. Als klar war, dass Dostum  den Gefangenen nicht erwürgen würde, entspannte sich Nash ein bisschen. Sein Plan war es, sich um den anderen Gefangenen zu kümmern, während Dostum die Dinge ins Rollen brachte. Er drehte sich zu Marcus Dumond um, der an den Monitoren saß. Rapp hatte ihn aus Langley mitgebracht. Der einunddreißig Jahre alte Dumond war der beste Experte des Geheimdienstes, wenn es um Sicherheitssysteme und Computer ging.

»Ist dir alles klar hier?«, fragte Nash.

»Ja«, antwortete Dumond.

»Und du hast die Kameras unter Kontrolle? Die Sicherheitskräfte hier bekommen nichts davon mit?«

Rapp hatte Dumond vor der Mission angewiesen, sich von seiner Afrofrisur zu trennen, und nun konnte Dumond nicht aufhören, sich den fast kahlen Schädel zu reiben. Er sah Nash auf eine Weise an, wie er jeden ansah, der es wagte, seine Fähigkeit, Wunder zu wirken, infrage zu stellen.

»Die Sicherheitsleute sehen von allen Kameras eine einstündige Schleife. Ich zeichne die Verhöre in Bild und Ton auf, wir haben sie dann auf diesem Flash Drive gespeichert.«

»Gut.« Nash wandte sich Rapp zu. »Bist du bereit für ein kleines Fegefeuer?«

»Gleich. Wo sind hier die Handtücher?«

»In dem Schrank dort drüben.« Nash führte Rapp einen Gang entlang und öffnete einen Schrank, in dem orangefarbene Overalls, Bettzeug und Handtücher für die Häftlinge aufbewahrt wurden. Rapp nahm ein Handtuch heraus und befeuchtete es im Waschbecken.

Nash musste an die Verletzung über Hagganis Auge denken. »Was hast du vor?«, fragte er beunruhigt.

Rapp drückte das Tuch aus. »Du kennst ja Typen wie ihn. Das Einzige, was du tun kannst, ist, ihn bearbeiten, bis er nachgibt.«

»Mitch, wir müssen vorsichtig sein.«

»Mach dir keine Sorgen, auch wenn ich noch so finster dreinschaue - das gehört zum Plan.«

»Okay. Und das soll mich jetzt beruhigen?«

»Nein«, antwortete Rapp mit einem Lächeln. »Mach du nur dein Fegefeuer - ich spiele den sadistischen Dreckskerl, der so aussieht, als würde er ihm am liebsten den Kopf abreißen.«

»Also, wenn du willst, können wir diesmal die Rollen tauschen.«

»Nein, das will ich nicht«, erwiderte Rapp lachend. »Du kannst den Leuten ins Gewissen reden wie ein Pfarrer - das kann ich nicht.«

»Okay. Nur vergiss nicht … keine Spuren.«

»Ich tu, was ich kann«, sagte Rapp, doch es klang so, als könne er es keineswegs garantieren.

Rapps Haltung gab Nash zu denken. »Du willst es auf die harte Tour machen, stimmt’s?«

»Vielleicht.«

»Dann sollten wir vielleicht nicht da reingehen. Al-Haq fängt ja schon an zu reden. Sehen wir zu, dass wir heute Nacht so viel wie möglich aus ihm rauskriegen, damit kann Irene dann zum Präsidenten gehen, und wenn alles gutgeht, wird er zu uns überstellt, und wir können ihn die nächsten vier Wochen vernehmen.«

»Nein«, erwiderte Rapp entschieden. »Ich will Haggani. Lange hab ich darauf gewartet, dass ich ihn einmal zwischen die Finger bekomme. Ich will von ihm hören, ob er es edel findet, kleine Kinder umzubringen, und dann will ich, dass er einmal erlebt, wie sich richtige  Schmerzen anfühlen. Ich will, dass er versteht, was er all diesen Leuten angetan hat. Ich will ihn Stück für Stück brechen, und dann will ich alles aus ihm rausholen, was er weiß. Und danach werde ich persönlich jeden Einzelnen aus seinem kleinen Netzwerk von Selbstmordattentätern jagen und ihnen eine Kugel in den Kopf jagen.«

Nash kannte Rapp lange genug, um zu wissen, dass er es ganz genau so meinte, wie er es sagte. »Mitch, es könnte Wochen dauern, bis wir ihn zum Reden bringen.«

»Vielleicht, aber vielleicht bricht er schon nach einer Stunde zusammen.« Er zeigte mit dem Kopf auf das Verhörzimmer. »Fangen wir an.«

Nash hielt Rapp am Arm zurück. »Mitch, ich bin schon die ganze Woche hier. Diese Senatoren haben den Air-Force-Jungs eine Scheißangst eingejagt. Geben wir ihnen lieber keinen Grund, dass sie Washington anrufen.«

»Ich werde jetzt nicht nachgeben, Mike. Ich hab genug von diesen verdammten Politikern, die einfach nicht den Mumm haben, es mit diesen Mistkerlen aufzunehmen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der nächste Anschlag kommt, und dann wirst du sehen, wie sie sich drehen. Genau die, die uns vorher gefesselt haben, werden uns dann vorwerfen, dass wir diese Kerle nicht aufgehalten haben.«

»Du hast wahrscheinlich Recht, aber es gibt einen schlauen Weg, das zu machen, und einen …«

Rapp hob eine Hand und unterbrach ihn. »Das brauchst du mir nicht zu erzählen. Du hast eine Familie, an die du denken musst. Ich nicht. Ich bin frei und unabhängig. Mich hält nichts auf. Es gibt nichts, mit dem sie mich einschüchtern oder mir drohen können.«

Nash hielt das für etwas übertrieben, aber er sagte nichts; er verdankte Rapp sehr viel. »Versuch wenigstens, keine Spuren mehr zu hinterlassen.«

»Ich tu, was ich kann.« Rapp ging zurück auf den Gang und warf noch einen kurzen Blick in die Zelle mit General Dostum und al-Haq. Er nahm es als gutes Zeichen, dass die beiden Männer miteinander redeten. Rapp ging weiter und öffnete die Tür zur Verhörzelle. »Abu«, sagte er beim Eintreten, »wie ich höre, hast du dich die ganze Woche dumm gestellt.« Rapp trat zu ihm und fügte hinzu: »Wir wissen doch beide, dass du Englisch verstehst.«

Diesmal war Rapp darauf vorbereitet. Ein wilder Ausdruck erschien auf Hagganis Gesicht, als der an Händen und Füßen gefesselte Terrorist den Kopf zurückneigte, sich räusperte und spuckte. Rapp hielt das Handtuch hoch und wehrte die Spucke ab.

»Das war wohl nichts«, sagte Rapp und legte das Handtuch über Hagganis Kopf. Er zog eine schwarze Elektroschockpistole aus der Hosentasche, während Haggani vergeblich versuchte, das Handtuch abzuschütteln. Als er es schließlich aufgab, hielt Rapp die beiden Elektroden an das feuchte Handtuch, ungefähr an der Stelle, wo sich der Mund des Terroristen befinden musste. Er drückte den Abzug und hielt die Pistole etwa drei Sekunden an das Tuch. Der Stromstoß mit hoher Spannung ließ Hagganis Körper einen Moment lang erstarren, dann ging ein Zucken durch ihn hindurch.

Rapp zog die Pistole zurück, nahm das Handtuch und trat einen Schritt zurück. Völlig desorientiert versuchte Haggani den Kopf hochzuhalten.

»Abu, hast du schon mal von Iwan Pawlow gehört?« Rapp suchte in den Augen des benommenen Mannes nach irgendeiner Reaktion. »Bei deiner bescheidenen Bildung ist es wohl nicht anzunehmen. Der Mann ist jedenfalls Russe, oder besser gesagt, er war Russe, weil er ja schon lange tot ist, aber das ist nicht wichtig. Der Mann  war ein Genie … er ist der Vater der klassischen Konditionierung. Die meisten Leute kennen ihn wegen der Studien, die er mit Hunden angestellt hat. Zum Beispiel hat er eine Glocke läuten lassen, ein paar Minuten gewartet und die Hunde dann gefüttert. Nach einer Weile lief den Hunden schon der Speichel im Mund zusammen, wenn sie die Glocke hörten. Das nennt man einen konditionierten Reflex, und es funktioniert bei Menschen genauso wie bei Hunden. Nimm zum Beispiel deine schlechte Angewohnheit, Leute anzuspucken. Die Wärter hätten dir das gleich zu Beginn austreiben müssen, aber sie haben’s nicht getan, also muss ich es jetzt tun. Ist aber keine große Sache. Wir brauchen wahrscheinlich nicht mehr als zehn Minuten, um dir das abzugewöhnen.«

Haggani blinzelte einige Male. Er schüttelte den Kopf, dann öffnete er den Mund und spannte die Gesichtsmuskeln an.

Nash verfolgte das Ganze unbeeindruckt. Er war schon viermal dabei gewesen, als Rapp das mit Gefangenen machte. Das Handtuch verwendete er einerseits, um die Spucke abzuwehren, und andererseits, um zu verhindern, dass die Stromstöße Spuren hinterließen. Nash hatte selbst schon oft Elektroschockpistolen eingesetzt. Vor allem bei Gefangenen, die die Wärter mit ihren Exkrementen bewarfen. Die Menschenrechtsorganisationen verurteilten einhellig den Einsatz von Elektroschockern. Nash fragte sich, wie sich diese Leute fühlen würden, wenn sie jeden Morgen, wenn sie ihr Büro betraten, mit Scheiße beworfen würden.

Rapp hielt das Handtuch bereit. Er trat etwas näher heran und fragte: »Hörst du jetzt auf zu spucken?«

Haggani neigte den Kopf zurück und schürzte die Lippen.

Rapp warf ihm das Handtuch über den Kopf und bearbeitete ihn erneut drei Sekunden lang mit dem Elektroschocker. Das Ergebnis war dasselbe wie vorher. Haggani brauchte jedoch eine gute halbe Minute länger, um sich zu erholen.

Nash und Rapp wechselten einen kurzen Blick. Sie hatten bisher nur einen Gefangenen gehabt, dem sie mehr als drei Stromschläge in einer Sitzung verpasst hatten. Eine Minute verging, und Rapp zog das Handtuch von Hagganis Kopf. Diesmal sagte er nichts. Er stand in Schlagdistanz und sah dem Mann in die Augen, um zu erkennen, wofür er sich entscheiden würde.

Nash betrachtete die klaffende Wunde und die Beule über Hagganis Auge. Das Blut strömte ihm über das Gesicht und den Hals und tränkte bereits den Kragen seines orangen Overalls. Nash würde ihm hinterher das Blut abwaschen, aber die Verletzung ließ sich nicht verbergen. Das würde morgen früh größere Probleme geben.

Es klopfte an der Tür. Nash ging hin und machte auf. General Dostum stand draußen und sah ihn lächelnd an. »Er will mit euch reden«, meldete er.

Nash wollte vor Haggani nicht darüber sprechen, und so wandte er sich an Rapp und sagte nur: »Ich bin gleich wieder da.« Er trat auf den Gang hinaus, und sobald die Tür zu war, fragte er: »Wie sieht’s aus?«

Dostum verdrehte die Augen. »Der Mann ist eine Schlange. Er denkt nur an sich selbst. Ich hab gleich gewusst, dass er auf einen Deal aus sein wird.«

»Hat er schon etwas gesagt?«

»Er sagt, er hat Informationen, die den Vereinigten Staaten sehr nützlich sein würden.«

»Glaubst du ihm?«

»Er war durchaus in einer Position, wo er wichtige Dinge wissen kann, aber er ist ein Lügner. Du wirst die Lügen aussortieren müssen.«

Nash dachte an seine Strategie. Aus Erfahrung wusste er, dass man nie ohne einen Plan in eine Verhörzelle gehen sollte. Er konnte sich schon vorstellen, was al-Haq vorhatte. »Danke«, sagte er und klopfte Dostum auf die Schulter. »Ich geh allein hinein. Aber hör uns bitte zu, und unterbrich uns ruhig, wenn du denkst, dass er lügt.«
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WASHINGTON D. C.

»Wo zum Teufel ist Mitch Rapp?«

Die Frage wurde herausgeschleudert wie eine Handgranate, die auf eine feindliche Stellung geworfen wurde. Sie rollte über den langen glänzenden Konferenztisch aus Mahagoni und jagte allen Anwesenden Angst ein. Man wandte die Augen ab, einige räusperten sich, und ein Mann war sogar so schlau, aufzustehen und zur Tür zu gehen. Einer nach dem anderen wandten sie sich schließlich der Frau am anderen Ende des Tisches zu. Als Direktorin der CIA war sie für Rapp verantwortlich.

Irene Kennedy blickte über den lächerlich langen Tisch zu dem Mann hinüber, der die Frage gestellt hatte. Er war natürlich ein Jurist. Sie waren heutzutage alle Juristen; die FBI-Agenten zu ihrer Linken, die Leute vom Justizministerium zu ihrer Rechten - sogar die paar Leute vom Außenministerium hatten wahrscheinlich Jura studiert. Kennedy hatte ihre eigenen Rechtsexperten absichtlich nicht zu dieser vormittäglichen Sitzung mitgenommen. Taktisch gesprochen handelte es sich um eine  Aufklärungsoperation, und dafür hatte sie zwei sehr erfahrene Leute mitgebracht. Sie musterte den Widersacher am anderen Ende des Tisches. In den vergangenen zwei Wochen hatte sie jede Menge Klagen über den Mann gehört. Als sie ihn jetzt vor sich sah, fragte sie sich unwillkürlich, wie seine Eltern es so völlig verabsäumt haben konnten, ihm auch nur ein paar grundlegende Umgangsformen beizubringen.

Wade Kline war der neu ernannte Chefbeamte für Freiheits- und Bürgerrechte im Justizministerium. Er war ein recht attraktiver Mann, zumindest bis er den Mund aufmachte. Sein neues Amt im Justizministerium wurde geschaffen, um all jene Kongressabgeordneten zu besänftigen, die so wie die Bürgerrechtsbewegung American Civil Liberties Union der Ansicht waren, dass sich die USA zu einem Polizeistaat entwickelt hatten. Zuvor hatte Kline ein Jahrzehnt als Staatsanwalt für den Generalstaatsanwalt von New York State gearbeitet.

»Nun?«, fragte Kline sichtlich ungeduldig.

Kennedys Gesicht blieb unbeeindruckt. Sie hatte das Spionagehandwerk bei Thomas Stansfield gelernt, einer Legende aus der Ära des Kalten Krieges. Wie ihr Mentor war auch sie für ihre Unerschütterlichkeit bekannt. Die meisten respektierten sie, einige wenige hassten sie, und mehr Leute, als ihr bewusst war, fürchteten sie. Doch das alles brachte natürlich ihr Job mit sich. Sie war die Direktorin der Central Intelligence Agency, und es fiel den Leuten nicht schwer, sich vorzustellen, dass eine so ruhig und sympathisch auftretende Frau auch eine verborgene dunkle Seite hatte.

Kennedy musterte Kline und zwang sich, ruhig zu bleiben. Mit seinen neununddreißig Jahren war er zu jung, um hier zu versuchen, seinen Einfluss geltend zu  machen, aber andererseits alt genug, um zu wissen, wie er sich zu benehmen hatte. In den vergangenen Jahren hatte Kennedy genug Leute wie ihn kommen und gehen sehen. Noch vor fünf Monaten hätte es der New Yorker sicher nicht geschafft, sie zu ärgern, doch für sie hatte sich einiges verändert. Ihr war klar, dass ihre Gereiztheit eine ganz bestimmte Ursache hatte. Alles ließ sich auf ein einziges traumatisches Ereignis zurückführen, das bleibende Spuren hinterlassen hatte, auch wenn sie noch so sehr versuchte, es zu vergessen.

»Das ist doch keine so schwierige Frage«, drängte Kline. Er hatte das Jackett ausgezogen, die Krawatte gelockert und die weißen Hemdsärmel aufgekrempelt.

Kennedy runzelte die Stirn, als würde sie ein merkwürdiges Insekt betrachten. »Mr. Rapp«, sagte sie in ruhigem Ton, »ist nicht erreichbar.«

»Nicht erreichbar.« Kline schien über das Wort nachzudenken. »Das klingt ziemlich vage.«

»Eigentlich nicht.«

»Verzeihung, aber das sehe ich anders.« Kline machte sich eine kurze Notiz und sah Kennedy in die Augen. »Wo ist er?«, fragte er.

Es war offensichtlich, dass Kline viel Zeit damit verbracht hatte, vor irgendwelchen Geschworenen hin und her zu stolzieren. Er konnte nicht allen Ernstes annehmen, dass sie dem neu ernannten Wachhund des Justizministeriums den Aufenthaltsort ihres besten Anti-Terror-Spezialisten verraten würde. Sie verspürte einen Anflug von Zorn angesichts der Arroganz dieses Mannes. »Wo Mr. Rapp ist und was er tut, geht Sie nichts an.«

»Das sehe ich völlig anders, Ms. Kennedy.«

Obwohl ihr Rechtsberater sie gewarnt hatte, war Kennedy doch schockiert von der Arroganz des Mannes.  Sie nahm ihre Lesebrille ab. »Es heißt Director Kennedy, Mr. Kline, oder Dr. Kennedy, wenn Ihnen das lieber ist.«

Ein aufgeblasenes, selbstgefälliges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Doctor, Director«, sagte er in etwas konzilianterem Ton, »mir ist beides recht.«

Kennedy zuckte nicht mit der Wimper. Sie machte sich nicht die Mühe, etwas darauf zu sagen. Ihre Gedanken schweiften in eine unkonventionelle Richtung; sie dachte über die möglichen Schwächen des Mannes nach und fragte sich, wie er auf Schmerz reagieren würde.

»Aber kommen wir doch auf Rapp zurück, wenn das möglich ist«, sagte Kline und tippte auf seinen gelben Schreibblock. »Ich bemühe mich jetzt schon seit einem Monat darum, den Mann zu sprechen, und ehrlich gesagt verliere ich langsam die Geduld.«

»Mr. Rapp ist sehr beschäftigt.«

»Sind wir das nicht alle, Madam Director?«

»Manche mehr als andere«, erwiderte sie mit einer Spur Ungeduld in der Stimme.

Kline blieb ihr veränderter Tonfall nicht verborgen. Er nickte Kennedy zu, wie um zu sagen: Jetzt geht’s los. »Wo ist er?«, fragte er erneut.

»Ich weiß, dass Sie noch ziemlich neu hier in Washington sind, aber Ihnen ist doch sicher auch bekannt, dass meine Agency sehr oft mit Dingen zu tun hat, die streng geheim sind.«

»Heißt das, Sie wollen mir nicht einmal verraten, ob er im Land ist?«

»Nur wenn mich der Präsident dazu ermächtigt oder wenn Sie auf wundersame Weise die Freigabe für eine Sicherheitsstufe bekommen, die weit über Ihrer Besoldungsgruppe liegt.« Letzteres war ein unverhohlener Hinweis  darauf, dass er sich im Machtgefüge der Regierungsbehörden einige Stufen unter ihr befand.

Kline steckte seinen Kugelschreiber in die Hemdtasche und klappte seine lederne Briefingmappe zu. »Also gut, ich kann auch anders, wenn es sein muss, Madam Director«, sagte er, stand auf und schnappte sich sein Jackett vom Stuhlrücken. »Das ist meine letzte Warnung. Wenn Mitch Rapp in einer Woche nicht in meinem Büro auftaucht, dann werde ich Ihnen das Leben richtig schwermachen.«

Kennedy spürte, wie ihr ganzer Zorn an die Oberfläche kam. Sie hätte ihn gerne herausgelassen, um diesem egozentrischen Mann eine Lektion zu erteilen, doch etwas in ihr zwang sie zur Beherrschung. Ihre Intuition sagte ihr, dass es ein schwerer Fehler wäre, ihrem Zorn Luft zu machen, auch wenn es noch so befreiend gewesen wäre. Sie beobachtete, wie er zur Tür ging und sich dann noch einmal zu ihr umdrehte.

»Eins noch«, sagte Kline, während er die Mappe aufklappte und seine Notizen überflog. »Sie haben doch einen Mann namens Mike Nash, der für Sie arbeitet.«

Kennedy erwiderte seinen Blick und fragte sich, ob es bloß eine Feststellung oder eine Frage war.

»Montag früh will ich ihn in meinem Büro haben. Wenn er nicht da ist, lasse ich ihn vom FBI abholen.« Kline klappte die Mappe zu und ging.

Einer nach dem anderen wandten sich die Anwesenden Irene Kennedy zu. Sie ignorierte sie und hielt ihren Blick auf die offene Tür gerichtet. Der Mann hatte soeben eine unverhüllte Drohung an die Direktorin der mächtigsten Spionageorganisation der Welt gerichtet, was entweder bedeutete, dass er völlig verrückt war oder dass er tatsächlich etwas gegen sie in der Hand hatte. Dass er  Mitch Rapp erwähnt hatte, war keine große Überraschung. Im Laufe der Jahre hatte es immer wieder Leute gegeben, die sich ihn vorknöpfen wollten, aber Nash war ein ganz anderer Fall. Kennedy hatte sehr darauf geachtet, dass er nicht ins Radar der Politik geriet. Er übernahm immer mehr überaus heikle Operationen der Agency.

Einer der beiden Männer, die sie begleitet hatten, beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich habe gerade eine SMS aus dem Büro bekommen. Sie müssen schnell zurück.«

Kennedy sah ihn beunruhigt an.

Rob Ridley, der Leiter des Clandestine Service der CIA, sah die Besorgnis in ihrem Gesicht. »Es ist nicht das«, sagte er. Ridley wusste, dass sie dachte, es gehe um eine Evakuierung. Seit 9/11 war es nichts Ungewöhnliches, dass hochrangige Politiker aus der Stadt gebracht werden mussten, wenn eine Nachricht hereinkam, dass Ärger drohte. In den letzten paar Jahren hatte sich das etwas gelegt, doch zuletzt hatten sich die Anzeichen verdichtet, dass sich wieder einmal etwas Großes zusammenbraute. »Diese Sache … sie hat jetzt begonnen.«

»Welche Sache?«

Ridleys Augen sprangen im Raum hin und her. »Die Sache in Afghanistan.«

»Oh, diese Sache.«

»Ja, diese Sache. Ich glaube nicht, dass Sie in diesem Haus darüber sprechen möchten.«

Kennedy sah sich im Konferenzsaal des Justizministeriums um, während ihre Gedanken zu Rapp und Nash gingen. Sie sah auf ihre Uhr. Die Zeit stimmte. Sie wusste, was sie vorhatten. Schließlich hatte sie sie persönlich dazu ermächtigt. Sie stand auf und folgte Ridley zur Tür. Einige der Anwesenden äußerten den Wunsch, noch kurz  mit ihr zu sprechen, doch sie lehnte höflich ab und ging weiter.

Als sie beim Aufzug waren, kehrten ihre Gedanken zu dem Gefühl zurück, das schon die ganze Zeit an ihr nagte. Irgendjemand in Langley gab streng geheime Informationen weiter. In den Medien tauchten immer öfter Anschuldigungen auf, die der Wahrheit allzu nahe kamen. Die Geheimdienstausschüsse wurden immer feindseliger, und nun musste sie sich auch noch mit diesem ehrgeizigen Staatsanwalt herumschlagen, der sich auf ihre Kosten profilieren wollte. Eine böse Vorahnung überkam sie, wie ein drohendes Gewitter an einem feuchtheißen Sommertag.
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LUFTSTÜTZPUNKT BAGRAM, AFGHANISTAN

Rapp saß auf der Kante des Metalltisches und sah auf den gefesselten Terroristen hinunter. »Sind es eigentlich zweiundsiebzig oder siebenundsiebzig?«, fragte er.

Abu Haggani hob vorsichtig den Kopf und sah Rapp verwirrt an.

»Jungfrauen«, fügte Rapp hinzu. »Zweiundsiebzig oder siebenundsiebzig. Wie viele kriegt ihr genau, wenn ihr ins Paradies kommt?«

Haggani murmelte etwas vor sich hin und blickte zur Seite.

»Im Ernst«, beharrte Rapp. »Ich habe den Koran mehrmals gelesen, aber diese eine Sache kann ich mir nicht merken. Nicht dass es eine Rolle spielen würde. Ich meine, was macht es schon für einen Unterschied … zweiundsiebzig oder siebenundsiebzig? Mir scheint das so oder so ein bisschen zu viel des Guten, meinst du nicht auch?«  Rapp wartete kurz ab, ob Haggani etwas antworten wollte. Er schwieg, und so sprach Rapp weiter. »Hast du jemals den Koran gelesen, Abu?«

Haggani starrte Rapp finster an. »Ich weiß, was du vorhast«, sagte er auf Dari.

»Und was?«

»Du willst mich provozieren. Wir kennen eure Methoden. Wir sind vorbereitet und fallen nicht auf eure Tricks rein.«

Rapp wusste, dass das stimmte. Die meisten ihrer einstmals geheimen Vernehmungsprogramme waren irgendwie nach außen gelangt. Viele ihrer Methoden waren von Politikern und Medien gleichermaßen zerpflückt worden. Terroristen waren freigelassen worden und nach Afghanistan und in andere Länder zurückgekehrt, wo sie von den Organisationen befragt wurden, zu denen sie, wie sie behauptet hatten, nicht gehörten. Der ganze Wahnsinn machte Rapp verrückt, aber auf das alles hatte er nun einmal keinen Einfluss.

Rapp ballte die linke Hand zur Faust und spannte die Finger an. »Abu, ich will dich nicht provozieren … zumindest noch nicht. Ich gehöre nicht zu denen, die viel reden, ich habe nicht die Geduld dazu … wie zum Beispiel mein Freund, der vorher hier war. Er unterhält sich nebenan mit Mohammad, und wir wissen beide, wie die Sache laufen wird. Mohammad wird dich und deine Freunde verraten. Du wirst es am Ende auch tun, aber es wird ein bisschen länger dauern, und natürlich wird es um einiges unangenehmer werden.«

»Du wirst mich niemals brechen«, betonte Haggani stolz.

Rapp stieß einen langen Seufzer aus. Er hatte diese Entschlossenheit schon öfter gesehen. Sobald aber die  körperlichen Schmerzen kamen, dauerte es meistens nicht lange. »Abu, es bereitet mir kein Vergnügen, Leute zu foltern und zu brechen, obwohl dein Fall ein bisschen anders ist. Ich denke, dass du ein so gemeiner Dreckskerl bist, dass mir unsere kleine Sitzung vielleicht sogar richtig Spaß machen wird.«

»Du machst mir keine Angst.«

»Nun, du hättest aber einigen Grund, Angst zu haben«, erwiderte Rapp lachend. »Ich mache mir manchmal selber Angst. Weißt du, ich bin nicht so wie die Leute, mit denen du vor ein paar Tagen hier gesprochen hast. Ich habe eine wirkliche Überzeugung, wie man diesen kleinen Krieg führen muss, und ich habe wenig Verständnis für Leute, die nicht den Mut haben, das zu tun, was notwendig ist, um den Krieg zu gewinnen. Dazu kommt, dass es mir scheißegal ist, was die Leute in Washington von mir denken - und aus all diesen Gründen bin ich das Schlimmste, was dir passieren kann.«

Haggani schüttelte den Kopf und schnaubte verächtlich. »Nichts als leere Worte.«

Rapp legte eine Hand auf das Metallkästchen auf der anderen Seite des Tisches. Drinnen rührte sich etwas. Das Kästchen bewegte sich, und man hörte ein kratzendes Geräusch. »Ich habe das, was in diesem Kästchen ist, erst einmal eingesetzt, und das bei einem Kerl, der um einiges zäher war als du. Er hielt nicht einmal eine halbe Minute durch.« Rapp log. Er hatte diese Methode noch nie eingesetzt, aber das brauchte Haggani ja nicht zu wissen.

Nervös starrte der Terrorist auf das Kästchen. »Ich habe meine Rechte«, betonte er mit falscher Überzeugung. »Du kannst mich nicht so behandeln.«

Rapp glaubte einen Schwachpunkt zu erkennen. Vielleicht war Haggani doch kein so zäher Brocken, wie sie  gedacht hatten. Rapp dachte an Nash, an die Art und Weise, wie er Gefangene in eine Debatte verwickeln konnte. Wie er es verstand, mit den Mitteln der Logik Druck auf sie auszuüben und mit den Worten des Koran ihre schwachen Argumente zu entkräften. Nashs Strategie war einfach: Er versuchte sie zum Reden zu bringen. Es spielte keine Rolle, worüber sie redeten, es ging nur darum, dass man Gelegenheit bekam, mehr über den Gefangenen zu erfahren und seine Gewohnheiten zu studieren. Die brisanten Fragen würden später kommen. Rapp verfügte jedoch nicht über Nashs Geduld. Trotzdem war er ein wenig neugierig, was es mit Hagganis Forderung nach anständiger Behandlung auf sich hatte. Er dachte an eine der Lieblingsfragen von Nash und sah den Terroristen an. »Abu«, sagte er, »findest du wirklich, dass ich dir gegenüber Mitgefühl zeigen sollte? Dass ich deine Rechte als Mensch respektieren sollte?«

»Ja«, antwortete der Mann überzeugt.

»Und wie würdest du mich behandeln, wenn ihr mich gefasst und in eine deiner Höhlen gebracht hättet?«

Haggani ging nicht auf die Frage ein. »Eure Senatoren haben mir versprochen, dass ich mit Würde behandelt werde. Sie haben mir ihr Wort gegeben.«

»Sie sind Politiker. Sie sagen oft Dinge, damit sie sich gut fühlen, aber das vergessen sie selbst schnell wieder.«

Haggani schüttelte entschieden den Kopf. »Wir haben auch Zugang zum Internet und zu Satelliten. Wir verfolgen die Debatte, die in eurem Land über die Behandlung von Gefangenen geführt wird. Diese Senatoren haben es genau so gemeint, wie sie es gesagt haben.«

»Dann glaub das ruhig, Abu, aber ich habe nicht vor, dich mit Würde zu behandeln. Du siehst dich selbst  als heiligen Krieger, aber du bist nichts anderes als ein Schlächter. Ein Massenmörder.«

»Du weißt gar nichts über mich.«

»Wirklich? Dann reden wir doch über die Schulen.«

»Welche Schulen?«

»Die du in die Luft gejagt hast. Die voll waren mit kleinen Kindern.« Rapp rechnete mit manchem, aber nicht mit der Reaktion, die tatsächlich von dem Mann kam.

Haggani lächelte stolz. »Wir verstehen, was es heißt, ein Opfer zu bringen. Wir haben keine Angst, für Allah zu Märtyrern zu werden.«

Der Zorn kam rasch. Er stieg in ihm hoch, doch Rapp unterdrückte ihn. »Du hast dich aber nicht selbst geopfert, du Held, und ich glaube nicht, dass du diesen Kindern eine Wahl gelassen hast.«

Trotzig reckte Haggani das Kinn. »Ich habe keine Angst«, betonte er.

»Du hast keine Angst davor, kleine Kinder in den Tod zu schicken. Deswegen bist du auch ein Feigling und ein Mörder, und wenn du den Koran gelesen hättest, dann würdest du das auch wissen.«

»Was weißt du schon über den Koran!«, schleuderte ihm Haggani entgegen.

Rapp lächelte. »Offensichtlich mehr als du … weil ich ihn wirklich gelesen habe.«

»Ich kenne ihn auswendig.«

»Quatsch. Du weißt genauso gut wie ich, dass du nur die Suren kennst, die dir irgendein kranker Geistlicher von der Wahhabi-Sekte beigebracht hat. Ich weiß schon, was diese Leute euch erzählen: Tötet alle Juden. Tötet die Ungläubigen. Verhüllt eure Frauen und Töchter. Schlagt sie, wenn sie euch nicht gehorchen. Der Westen ist böse. Wir sind gut und gerecht, bla bla bla. Ich hab so genug  von dem Hass, den ihr euch gegenseitig und euren Kindern beibringt.«

»Du weißt gar nichts.«

»Ich weiß«, schrie Rapp, »dass Allah deinen Arsch zur Hölle schicken wird, weil du seine Kinder ermordet hast!«

»Ihr habt kein Recht, in meinem Land zu sein. Ihr seid Ungläubige, und Allah wird euch und euer Land für diesen Krieg bestrafen.«

»Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass es vielleicht umgekehrt sein könnte?« Rapp beugte sich zu ihm hinunter, so dass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Dass Gott dein Land dafür bestraft, wie ihr die Worte des Propheten verdreht und missbraucht? Amerika hat keinen Krieg geführt. Ihr habt uns in unserem Land angegriffen. Dein Land steht seit fast vierzig Jahren im Krieg. Über eine Million Menschen sind schon gestorben. Allah ist bitterböse auf euch Dreckskerle. Er bestraft euch, und er wird euch weiter bestrafen.«

Haggani spuckte ihm mitten ins Gesicht.

Rapp machte sich gar nicht erst die Mühe, die Spucke wegzuwischen oder nach der Elektroschockpistole zu greifen. Sein Kopf neigte sich zurück und schnellte nach vorn; der härteste Teil seiner Stirn traf Haggani auf dem zerbrechlichen Nasenrücken. Es war so, als würde man mit dem Hammer auf eine Banane schlagen. Aus Hagganis zertrümmerter Nase begann Blut zu strömen.

Rapp stand auf und ging um den Gefangenen herum. Er betrachtete das Blut und die verformte Nase. Er wusste, dass Nash ausflippen würde, doch das war ihm egal. Er hatte genug von all dem Mist. »Du wirst überhaupt keine Jungfrauen kriegen«, blaffte Rapp. Er dachte an Nashs Methode, an die Art und Weise, wie er ihre eigene  Religion dazu benutzte, ihre abartigen Überzeugungen zu entkräften. »Dschinn«, stieß Rapp hervor - das eine Wort, das Typen wie Haggani verrückt zu machen schien. »Du bist ein Dschinn, ein Dämon, und du weißt es nicht einmal. Du weißt, dass der Koran Selbstmord verbietet, und trotzdem hast du schon viele Dutzend von Allahs Kindern dazu überredet, ihr Leben wegzuwerfen. Du hast Tausende von Allahs Kindern umgebracht. Die siebte Sure - kannst du dich noch an sie erinnern?« Rapp wechselte ins Arabische und begann Verse aus dem Koran aufzusagen. »Viele der Dschinn und Menschen sind aber für die Hölle geschaffen. Sie haben ein Herz, mit dem sie nicht verstehen, und Augen, mit denen sie nicht sehen, und Ohren, mit denen sie nicht hören. Sie sind wie Vieh. Nein, sie irren noch eher vom Weg ab und geben überhaupt nicht acht.«

Rapp wechselte zurück ins Dari. »So einer bist du, Abu. Du hast den verirrten Geistlichen geglaubt, und jetzt wirst du dich vor Allah verantworten müssen. Bevor die Sonne aufgeht, werde ich dich töten.« Rapp hielt inne, packte Haggani am Kinn und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. »Ja, so ist es, ich werde dich töten, und wenn du nicht bereust, wirst du auf dem schnellsten Weg zur Hölle fahren.«
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Nash betrat das Verhörzimmer und legte eine Schachtel Marlboro und ein Feuerzeug auf den Tisch. Die Zigaretten waren zu Beginn ein reines Hilfsmittel für ihn gewesen - etwas, das ihm die unvermeidlichen langen Pausen  zwischen den Verhörsitzungen verkürzte. Viele der Gefangenen nahmen irgendwann auch eine Zigarette an, was ein gewisses Gemeinschaftsgefühl herstellte, das sich Nash gern zunutze machte. Nach sechs Jahren rauchte Nash nun bereits täglich, wenn auch nur eine oder zwei Zigaretten am Tag. Zuerst hatte er es heimlich getan, und als seine Frau es merkte, war sie gar nicht glücklich darüber - einerseits aus Sorge um seine Gesundheit, andererseits aufgrund des schlechten Beispiels, das er für ihre Tochter im Teenageralter wäre, wenn sie es herausfand. Er bemühte sich nach Kräften, das Rauchen auf seine Auslandseinsätze zu beschränken, doch es fiel ihm immer schwerer, Arbeit und Privatleben auseinanderzuhalten. Er musste sich eingestehen, dass ihm der Stress immer mehr zusetzte.

Nash griff nach dem Päckchen und bot al-Haq eine Zigarette an. Der Afghane griff gern zu. Nash hielt ihm die Flamme etwa dreißig Zentimeter vor ihm hin. Al-Haq zögerte kurz und beugte sich dann vor. Bei diesen Sitzungen zählten oft kleine Dinge. Einen Mann dazu zu bringen, eine Zigarette anzunehmen, war schon gut - aber noch besser war es, ihn dazu zu bringen, dass er sich über den Tisch beugte und einem ein Stück entgegenkam. Nash zündete seine eigene Zigarette an, lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und blies eine große Rauchwolke aus.

»Ich möchte einen Deal schließen«, sagte al-Haq in nüchternem Ton.

Nash verbarg seine Überraschung und studierte den Mann einige Augenblicke. Der hier ist anders, dachte er bei sich. In der ganzen Zeit, die ich das jetzt mache, hat noch keiner das Gespräch von sich aus begonnen oder gar verkündet, dass er zu einem Deal bereit ist. »Also gut, ich höre.«

»Ich habe Informationen … sehr wertvolle Informationen, für die eure Regierung einiges zahlen würde.«

»Zahlen?«, sagte Nash mit emotionsloser Stimme, obwohl er Mühe hatte, seine innere Aufregung zu verbergen.

»Ja.«

»Wie kommst du darauf, dass sie dafür zahlen würde?«

»Ich glaube, dass es im derzeitigen politischen Klima in eurem Land recht einfach wäre, einen Deal mit mir zu schließen.«

Sie beobachten uns aufmerksamer, als wir glauben, dachte Nash. Al-Haq schätzte die Verantwortlichen in Washington richtig ein, doch Nash war nicht bereit, das zuzugeben. Zumindest noch nicht. »Warum sollte ich dir Geld geben, wenn General Dostum die Informationen mit Gewalt aus dir herausholen könnte?«

Al-Haq zog an seiner Zigarette, ehe er antwortete. »Aus vielen Gründen, aber vor allem weil der Zeitfaktor sehr wichtig ist. Wenn ich die Erniedrigung und die Schmerzen erdulden muss, die mir der General zweifellos zufügen würde, dann würde das die Sache in die Länge ziehen. Am Ende würdet ihr sicher das meiste herausbekommen, aber dann könnte es schon zu spät sein.«

»Und warum sollte ich dir glauben?« Nash beobachtete, wie al-Haq über die Frage nachdachte. Er hatte das Gefühl, dass der Mann überlegte, wie viel er preisgeben sollte.

»Vor sieben Wochen habt ihr eine Zelle in Mauretanien entdeckt.«

Nashs Gesicht verriet nichts. Sie hatten tatsächlich mit Hilfe der Franzosen eine Al-Kaida-Zelle in Mauretanien gefunden. Die Sache war geheim gehalten worden. In den Medien wurde nichts davon erwähnt. Die Männer  wurden eingehend vernommen, doch es gab einige, die sich weigerten zu reden, darunter der Anführer der Zelle. Nash sah al-Haq ruhig in die Augen. »Sprich weiter«, sagte er.

»Es gab eine zweite Zelle.«

Nash nickte.

»Die in Hongkong entdeckt wurde. Wir glauben, von den Briten.«

Nash war mit der Sache bestens vertraut. Es waren in der Tat die Briten, die die Gruppe geschnappt hatten. Er war erst vorletzte Woche in London gewesen, um mit einem Kollegen vom MI6 zu sprechen. Die Zelle bestand hauptsächlich aus Pakistanis, die sehr gut Englisch sprachen. »Ich kenne die Situation.«

»Also, es gibt noch eine dritte Gruppe.«

»Ich höre«, sagte Nash ruhig, obwohl er innerlich alles andere als ruhig war. Seine schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bestätigen.

»Ich brauche Zusicherungen.«

»Das lässt sich machen.«

Al-Haq blies eine Rauchwolke aus und lachte. »Ich brauche mehr als das Wort eines professionellen Spions.«

»Was stellst du dir vor?«

»Ich habe einen Anwalt in Bern. Ich brauche einen Brief von eurem Präsidenten, in dem mir Folgendes garantiert wird …«

Bevor er seine Forderungen stellen konnte, unterbrach ihn Nash. »So wird das nicht gehen. Der Präsident wird ganz sicher nichts tun, was auch nur im Geringsten so aussieht, als würde er mit einem Terroristen verhandeln.«

»Der Brief wird nur verwendet, wenn ihr euren Teil der Abmachung nicht einhaltet.«

»Das kannst du vergessen, Mohammad.«

Al-Haq ignorierte ihn. »Auf meine Ergreifung ist eine Belohnung von zwei Millionen Dollar ausgesetzt. Ich will das Geld dafür haben, dass ich mich stelle, und ich will eine neue Identität. Wenn wir uns darauf einigen und noch ein paar andere Dinge, dann werde ich voll mit euch kooperieren. Ich werde euch alles sagen, was ich weiß, aber ihr müsst öffentlich verkünden …« Seine Stimme brach.

»Was?«

»Dass ich tot bin.«

Nash verstand sofort. Er wollte seine Familie schützen. Nash zog an seiner Zigarette, um seine Zufriedenheit zu verbergen. Er sah den Mann an, der wahrscheinlich der erste hochrangige Überläufer sein würde. Das könnte eine große Sache werden, dachte er. Nash beugte sich vor und zeigte mit seiner Zigarette auf al-Haq. »Mohammad, ich denke, das kriege ich hin, aber der Deal muss zwischen der Direktorin der CIA und dir geschlossen werden. Wenn ich irgendwelche Politiker einschalte, werden sie alles vermasseln.«

Al-Haq überlegte eine ganze Weile, und in seiner Stimme lag Zweifel und Sorge, als er schließlich sagte: »Ich brauche Zusicherungen.«

»Die kann ich dir besorgen. Ich weiß, dass ich das Geld bekomme, aber das ist eine Sache, die im Geheimen ablaufen muss. Anders geht es nicht.«

Al-Haq hörte das gar nicht gern. Er hatte kein Vertrauen zu diesem Mann oder der Organisation, der er angehörte. Er schüttelte den Kopf, und sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich sein Unbehagen.

»Mohammad, wenn du an die Öffentlichkeit gehen möchtest, dann gibt es einen Weg, wie wir das regeln  können«, sagte Nash. »Der Präsident würde liebend gern verkünden, dass du übergelaufen bist. Es wäre uns sehr recht, wenn du dich vor die Kameras stellst und dich gegen Al-Kaida und die Taliban aussprichst - aber wenn du das tust, dann wird deine Familie abgeschlachtet.«

Seine Worte trafen al-Haq wie ein Messer ins Herz. »Das will ich nicht«, sagte er schließlich.

»Dann gibt es nur einen Weg; es muss im Geheimen ablaufen. Ja, es wäre gar keine schlechte Idee, wenn wir sagen, dass du getötet wurdest.«

»Das käme euch sehr entgegen.«

»Ich glaube, es ist eine Lösung, von der beide Seiten profitieren.«

»Aber kann ich euch trauen?«

»Das solltest du.«

»Warum?«

»Wenn du es nicht tust, dann muss ich dich General Dostum überlassen. Ich bekomme die Informationen vielleicht nicht so schnell, wie ich möchte, aber am Ende würdest du mir doch alles sagen, was ich wissen will.«

Al-Haq rutschte nervös auf seinem Sessel hin und her. Seine Augen sprangen von einer Wand zur anderen und wieder zurück zu Nash. »Es ist nicht viel Zeit.«

»Wie meinst du das?«

»Die dritte Zelle …« Al-Haqs Stimme verebbte.

»Was ist mit der dritten Zelle?«, fragte Nash und bemühte sich, ruhig zu bleiben.

»Nein.« Al-Haq drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. »Ich brauche Zusicherungen.«

Nash überlegte fieberhaft, was er dem Mann sagen sollte. »Was hältst du davon, wenn du mit der Direktorin der CIA telefonieren kannst?«

Al-Haq nickte. »Was ist mit dem Geld?«

»Das könnten wir gleich morgen früh an deinen Anwalt überweisen.« Nash musterte ihn aufmerksam und sah, dass der Mann um eine Entscheidung rang. Nash drückte seine Zigarette aus. »Du musst mir aber vertrauen. Ich hole die Direktorin ans Telefon, aber du musst mir mehr geben als nur die Tatsache, dass es eine dritte Zelle gibt.«

»Ich kenne den Mann, der die Zelle anführt - und ich kenne einige andere aus der Gruppe. Ich weiß, wo sie sich vorbereiten und welche amerikanische Stadt sie angreifen werden. Und ich weiß, wann es passieren wird.« Al-Haq verschränkte die Arme und blickte nun wieder selbstgewiss drein.

»Welche Stadt?«

»Das sage ich erst, wenn ich meinen Deal habe.«

»Also gut«, sagte Nash und stand auf. »Es wird ein paar Minuten dauern, bis ich die Direktorin am Telefon habe.« Nash spürte, wie sein Herz pochte. Das konnte eine große Sache werden, aber sie mussten sehr behutsam vorgehen. Es gab einfach zu viele Gruppierungen und Personen in Washington, die nichts lieber täten, als die Sache platzen zu lassen.
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Drei Humvees rollten zum Hilton und kamen langsam zum Stillstand. General Garrison betrachtete die beiden Humvees, die schon dastanden, und murmelte etwas vor sich hin. Dann stieg er aus und ging um die beiden anderen Fahrzeuge herum. In den neun Monaten, die Garrison jetzt den Stützpunkt leitete, war das erst das fünfte  Mal, dass er dieses Haus aufsuchte. Für ihn war klar, dass diese Einrichtung der Air Force nichts als Ärger bringen konnte. Die Ergreifung der beiden hochrangigen Zielpersonen und der darauf folgende Besuch der drei Senatoren hatte das eindeutig gezeigt.

Garrison hatte nicht vier Jahre eine der besten Militärakademien der Welt besucht, um dann als Gefängniswärter zu arbeiten. Immer wieder wurde er für seine logistischen Fähigkeiten gelobt, und wiederholt hatte er bewiesen, dass er eine gute Hand dafür hatte, die Figuren auf dem Schachbrett zu verschieben. Genau dafür war er hier - um dafür zu sorgen, dass Flugzeuge und Nachschub dorthin kamen, wo sie gebraucht wurden, um die Crews richtig einzusetzen und um einen Luftstützpunkt zu leiten, aber nicht ein Gefängnis. Gefangene, Terroristen, Verhöre … das waren für Garrison Dinge, mit denen sich die Army befassen sollte, oder noch besser die CIA. Die sollten das irgendwo in den Bergen machen, wo es keiner sah und keiner mitbekam.

Aber das spielte jetzt alles keine Rolle; diese Senatoren hatten dem Ganzen eine eigene Dynamik verliehen. Sie hatten öffentliche Statements abgegeben und interne Drohungen ausgesprochen. Garrison hatte es dem kleinen Arschkriecher Leland überlassen, sie herumzuführen. Auf seinem Stützpunkt war alles so gelaufen, wie er es haben wollte - bis eine Verkettung unglücklicher Umstände seinen Job um vieles komplizierter machte, als es eigentlich notwendig war. Es gab keinen Kommandeur in den Streitkräften, dem es gefallen hätte, wenn drei opportunistische Politiker bei ihm herumschnüffelten. Leider interessierten sich diese Leute nie für das, was funktionierte. Sie suchten nach Dingen, die nicht funktionierten - mit anderen Worten, sie suchten nach einem  Skandal. Und jetzt hing seine Laufbahn - ohne dass er etwas dafürkonnte - von der korrekten Behandlung zweier Häftlinge ab, die wenig Mitgefühl bei den jungen Männern und Frauen weckten, die sie bewachten.

Garrison betrachtete die beiden Humvees, mit denen angeblich Angehörige des Air Force Office of Special Investigations hergekommen waren. Es gab nicht viele Dinge in der Air Force, die Garrison nervös machen konnten, aber die Leute vom OSI gehörten eindeutig dazu. Wie man es auch drehte und wendete, es bedeutete nichts Gutes, wenn das OSI unangemeldet und mitten in der Nacht aufkreuzte. Was das Ganze noch schlimmer machte, war, dass sie schnurstracks in dieses Haus gegangen waren, das ohnehin ein potenzielles Problem in sich barg.

Leland legte die Hand auf die Motorhaube des Fahrzeugs vor ihm. »Er ist noch warm«, stellte er fest.

Garrison sah zur Tür hinüber.

»Ich glaube, sie sind jetzt eine knappe Stunde hier, Sir.«

Garrison dachte kurz daran, einfach wieder ins Bett zu gehen, und wenn sie am nächsten Morgen wieder weg waren, konnte er so tun, als wäre nichts gewesen. Vielleicht konnte er sogar im Pentagon anrufen und fragen, warum diese Leute hier bei ihm herumschnüffelten. So gern er es so gemacht hätte - es wäre einfach zu riskant gewesen. Er musste an diese Senatoren denken. Diese Senatorin namens Barbara Lonsdale war eine richtige Furie. Ihm kam der Gedanke, dass sie vielleicht dahintersteckte, dass das OSI hier war.

Garrison wandte sich langsam Leland zu. »Glauben Sie, dass Ihre Freundin, diese Senatorin Lonsdale, diese Leute geschickt hat, damit sie ein Auge auf uns haben?«

Leland überlegte einen Augenblick. »Das glaube ich nicht, Sir. Als Vorsitzende des Justizausschusses hätte sie wahrscheinlich das FBI geschickt.«

»Ja … aber sie ist auch im Streitkräfteausschuss.« Garrison betrachtete das große Lagerhaus zu seiner Rechten. Das verdammte Haus war völlig leer - bis auf die beiden Gefangenen. Vielleicht, dachte er, vielleicht sind sie ja hier, um sie woandershin zu bringen. Das OSI war schließlich auch für Sicherheitsfragen der Air Force zuständig.

Mit hoffnungsvoller Stimme sagte Leland schließlich: »Vielleicht sollen die Gefangenen woandershin überstellt werden.«

»Wenn das der Fall ist«, antwortete Garrison, »dann sollte man doch annehmen, dass sie den Stützpunktkommandanten verständigen.« Der Gedanke machte Garrison wütend. Er nahm sein Kommando sehr ernst. Das hier war schließlich sein Stützpunkt, und er war letztlich für alles verantwortlich, was hier passierte. Garrison zeigte auf die Tür. »Gehen wir rein«, sagte er. »Es gibt nur einen Weg, die Sache zu klären.«

Garrison, Leland und acht Vertreter der Air Force Security betraten das Außengebäude durch eine einen Meter breite Stahltür. Drinnen durchquerten sie das Lagerhaus und gelangten schließlich zu einem kleineren Gebäude, dem sogenannten Hilton. Mit seiner Sicherheitskarte und dem entsprechenden Code öffnete Leland die nächste Tür, und die Gruppe trat in einen Vorraum ein. Nachdem niemand zu sehen war, ging Garrison weiter den Gang entlang, an zwei Büros vorbei, und trat schließlich in einen größeren Raum ein, in dem ein Schreibtisch und einige Tische standen und in dem zwei Leute anwesend waren, die Garrison gar nicht bemerkte, weil sein Blick sofort auf die beiden Flachbildschirme vor  ihm fiel. Die Gefangenen schliefen offensichtlich nicht in ihren Zellen.

Garrison sah Mohammad al-Haq allein in einem Zimmer sitzen. Er wirkte recht entspannt und war noch ungefähr in dem Zustand, in dem er ihn zuletzt gesehen hatte. Doch in dem anderen Raum war ein Mann in Air-Force-Uniform dabei, Abu Haggani zu verhören, der furchtbar aussah. Garrison trat näher an die Bildschirme und spürte, wie es ihm die Brust zuschnürte. Er sah das Blut im Gesicht des Häftlings, und seine schlimmsten Befürchtungen wurden wahr. Jemand unter seinem Kommando hatte den Gefangenen geschlagen. Bestimmt war es irgendein achtzehnjähriger Bursche, der nur reingekommen war, weil die Air Force ihre Aufnahmestandards gesenkt hatte. Doch das war jetzt alles unwichtig. Die Leute von Special Investigations waren da, und ihre Aufmerksamkeit würde sich recht schnell dem Kommandanten des Stützpunktes zuwenden.

Für Garrison war es ein Schock. All die Opfer, die er gebracht hatte, die jahrelange harte Arbeit - all das würde nun den Bach runtergehen. Er musste an diese Frau denken, die für das Desaster von Abu Ghraib verantwortlich war. Als Kommandantin hatte sie kläglich versagt. Garrison empfand es als riesengroße Ungerechtigkeit. Er hatte das alles nicht gewollt. Seinen Vorgesetzten hatte er ganz klar gesagt, dass die CIA sich um die Gefangenen kümmern sollte, nicht das Militär. Die Air Force sollte nichts damit zu tun haben, diese Dreckskerle zu bewachen,  dachte er. Seine Aufgabe war es, diesen wichtigen Verbindungsweg offen zu halten und einen reibungslosen Ablauf der Transporte zu ermöglichen, damit die Truppen versorgt und die Verwundeten geborgen werden konnten.

Er dachte an die Senatoren, die den Stützpunkt besucht hatten, und seine Stimmung sank noch tiefer. Diese militante Senatorin würde seinen Arsch vor ihren Ausschuss zerren und ihn vor der ganzen undankbaren Nation demütigen. Seine ganze harte Arbeit, die Opfer, die er gebracht hatte, das alles würde mit einem Schlag wertlos sein, weil irgendein junger Flieger zu unbeherrscht war.

Garrison sah auf dem Bildschirm, wie der Air-Force-Mann, der mit dem blutverschmierten Haggani sprach, den Mann plötzlich an der Kehle packte. Garrison versuchte zu verstehen, was er hier vor sich sah, als Leland neben ihn trat.

»Sir«, sagte Leland, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden, »der Mann kommt mir irgendwie bekannt vor … Ich glaube, ich habe ihn schon einmal gesehen.«

Garrison fragte sich weniger, wer der Mann war, sondern vielmehr, warum er einen gefesselten Häftling würgte. Was er da sah, ergab einfach keinen Sinn.

Leland verfolgte das Geschehen aufmerksam und wartete darauf, dass er von dem Mann in der Air-Force-Uniform etwas mehr als nur das Profil zu sehen bekam. Plötzlich drehte sich der Mann um und zeigte auf die Kamera, so dass Leland den Mann von vorne sah. Er kniff die Augen zuerst zusammen, dann riss er sie weit auf. Er konnte seine Aufregung kaum verbergen. »Sir, dieser Mann ist nicht vom OSI!«

Garrison sah seinen Adjutanten an, als spreche er Lateinisch.

»Sir, er ist von der CIA. Vor ein paar Jahren habe ich einmal mitbekommen, wie über ihn gesprochen wurde. Er ist irgendein Verhörspezialist.«

»CIA«, sagte Garrison skeptisch. Er wandte sich wieder dem Bildschirm zu, betrachtete das Blut und dachte  daran, wie der Mann den Gefangenen behandelte - und mit einem Mal ergab alles einen Sinn. »Sind Sie sicher?«

»Absolut, Sir.«

Garrison dachte an die möglichen Konsequenzen. CIA-Agenten in Air-Force-Uniformen, die Häftlinge prügelten. Was hatten sie vor? Würden sie am nächsten Morgen abhauen und ihn mit dem Schlamassel alleinlassen? Würden sie es ihm überlassen, eine Erklärung dafür zu finden, warum diese Kerle so brutal zusammengeschlagen worden waren? Garrison wurde immer wütender. Persönlich hatte er nichts gegen die CIA, aber das war einfach absurd.

»Sir«, sagte Leland, »soll ich ihn festnehmen?«

Garrison dachte an den Skandal, den es geben würde, wenn der Vorfall an die Öffentlichkeit kam. Nein, daraus konnte nichts Gutes hervorgehen. Widerwillig nickte er und gab Leland die Anweisung, den Mann in Gewahrsam zu nehmen.
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Rapp wusste, dass das, was er tat, nicht besonders schön war. Doch er befand sich mitten in einem Konflikt, in dem sich die eine Seite aufgrund von politischem Druck an die alten Spielregeln hielt, während sich die andere Seite über alle Regeln hinwegsetzte. Es war wie ein brutaler Straßenkampf, in dem Messer und Pistolen und Hände und Zähne eingesetzt wurden, und alles, was sich sonst noch als Waffe eignete. Washington wollte diese offensichtliche Tatsache nicht akzeptieren, das musste Rapp wohl oder übel zur Kenntnis nehmen. Es gefiel ihm nicht, er verstand  auch nicht, wie diese Leute dachten, doch er war es leid, sie zu bekämpfen. Sie brauchten ja nicht alles zu wissen, was Leute wie er und Nash unternahmen, um weitere Anschläge wie den von Nine-Eleven zu verhindern.

Es gab wohl einige wenige Politiker, die auf ihn zugekommen waren, um ihm für seinen Einsatz zu danken. Sie hatten ihn ermutigt, weiterzumachen und dafür zu sorgen, dass das Land nicht noch einmal so empfindlich getroffen wurde. »Tun Sie alles, was notwendig ist«, sagten ihm diese Leute ins Gesicht, um dann in der Öffentlichkeit jede kleine Unkorrektheit in der Behandlung von gefangenen Terroristen anzuprangern. Gewiss gab es einige kluge alte Männer in Washington, die wussten, womit man es zu tun hatte. Diesen Leuten war klar, dass irgendjemand diesen schmutzigen Krieg führen musste. Kampfflugzeuge im Wert von hundert Millionen Dollar und Flugzeugträger, die Milliarden kosteten, waren gut und nützlich für das Grobe, und auf dem Schlachtfeld war auch ein Kampfpanzer recht gut zu gebrauchen, aber gegen einen Feind, der keine Uniform anzog und der einem nicht auf dem Schlachtfeld entgegentrat, nützte einem das alles nur bedingt. Letztlich musste es irgendjemand im Nahkampf mit dem Feind aufnehmen und darangehen, sein Netzwerk zu zerstören.

Genau das war Rapp gerade im Begriff zu tun. Mit der linken Hand verstärkte er seinen Griff um Hagganis Kehle und zwang seinen Kopf zurück. Er sah in die braunen Augen des Mannes und suchte nach einem Anzeichen dafür, was in ihm vorging. Er hatte das öfter gemacht, als er zählen konnte, und so hatte er ein recht gutes Gespür dafür, wie die Dinge laufen würden. Die meisten zeigten nackte Angst, einige sahen ihn mit einem Blick an, der auf eine schwere psychische Störung schließen  ließ; es gab sogar welche, die einen Blick hatten wie Charles Manson, diese weit aufgerissenen Augen, die zu sagen schienen: »Ich sehe in die tiefsten Tiefen deiner Seele«. Das waren die schlimmsten Fanatiker, die nicht die Spur eines Zweifels an der Richtigkeit ihres Tuns kannten. Solche Leute verhielten sich beim Verhör völlig irrational; sie schrien und schlugen um sich wie ein kleines Kind bei einem Wutausbruch.

Die Augen gaben ihm einen Hinweis, aber wirklich wissen konnte man es bei diesen Typen nie. Manche klappten bei der ersten Andeutung von Gewalt zusammen und versuchten sich irgendwie herauszureden. Rapp konnte das nur recht sein. Je mehr sie redeten, umso einfacher war es, sie bei einer Lüge zu ertappen. Wie ein Python, der seine Beute erdrückt, übte er beständigen Druck auf den Gefangenen aus, bis der Betreffende keine andere Chance zum Überleben mehr sah, als die Wahrheit zu sagen.

Rapp starrte Haggani in die Augen und suchte nach einem Hinweis. Er brauchte nur wenige Sekunden, um das, was er sah, einzuordnen, und es war nichts Gutes. Rapp hätte am liebsten laut geflucht, doch er wusste, dass er Haggani seine Frustration nicht zeigen durfte. Er kannte den Blick in Hagganis Augen. Es war ein Ausdruck der absoluten Überzeugung. Da war kein Funke von Angst in seinem Blick. Es würde Wochen brauchen, um ihn zu brechen. Rapp lockerte seinen Griff einen Moment lang und überlegte, ob er das Ganze abbrechen sollte, ob er das Blut wegwischen und Haggani in seine Zelle werfen sollte. Sie konnten sich ganz auf al-Haq konzentrieren und vielleicht später dafür sorgen, dass Haggani an einen etwas diskreteren Ort überstellt wurde, wo ihn ein ganzes Team bearbeiten konnte.

Aber vielleicht, dachte Rapp, vielleicht kann ich ihn ja dazu bringen, dass er einen Fehler macht. Rapp verstärkte den Druck und presste die Finger in die straffen Sehnen von Hagganis Hals. »Ich weiß von eurem Plan«, sagte er und suchte in seinem Blick nach irgendeiner Reaktion. »Wir haben beide Zellen aufgespürt. Sie haben uns alles erzählt. Ihr seid wieder einmal gescheitert.« Rapp sah etwas; seine Worte hatten offenbar etwas in Hagganis beschränktem Denken ausgelöst. Rapp lockerte seinen Griff so weit, dass der Mann antworten konnte.

»Ihr wisst gar nichts«, sagte Haggani mit heiserer Stimme. »Ihr werdet uns niemals aufhalten. Für jeden Krieger, den ihr tötet, kommt ein anderer und nimmt seinen Platz ein.«

Rapp ließ seinen Hals los. Worauf es jetzt ankam, war, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. »Am elften September habt ihr ganz ordentlich zugeschlagen. Da habt ihr Glück gehabt. Ihr habt uns erwischt, als wir nicht darauf vorbereitet waren. Aber was habt ihr seither gemacht?«

»Madrid und London, und es wird bald noch mehr kommen.«

»Madrid und London«, sagte Rapp höhnisch. »Die Spanier sind vielleicht kurz erschrocken, aber die Briten habt ihr damit nur noch wütender gemacht.«

»Der ganze Westen hat Angst vor uns.«

»Der Westen hält euch für einen Haufen Feiglinge. Ihr tötet absichtlich unschuldige Menschen, weil ihr zu große Angsthasen seid, als dass ihr es mit unseren Truppen aufnehmt. Du bist ein Feigling, Abu.«

»Du verstehst gar nichts.«

»Was sagst du, wenn ich dir die Handschellen abnehme, dann wollen wir zwei mal sehen, wie mutig du bist.«

Haggani dachte über das Angebot nach und blickte auf die andere Seite des Zimmers zu dem bulligen Mann, der ihn an den Stuhl gefesselt hatte. »Er wird dir helfen«, sagte er zu Rapp gewandt.

»Ich brauche keine Hilfe. Nicht gegen einen Waschlappen wie dich, der kleine Kinder umbringt.«

»Ich glaube dir nicht.«

Rapp lachte und ging um den Tisch herum. »Wie gesagt, du bist ein Feigling. Du sprengst Schulen in die Luft, weil du genau weißt, dass sich die Kinder nicht wehren können. Du greifst Bürogebäude an, wo unschuldige Frauen und Männer einfach nur ihren Lebensunterhalt verdienen.«

»Im Westen gibt es keine Unschuldigen.«

»Wenn das so ist - warum habt ihr dann nicht längst wieder zugeschlagen? Seit dem elften September habt ihr einen Scheißdreck gemacht.«

»Wir haben über fünfzigtausend von euren Soldaten getötet.«

Rapp lachte über die absurde Zahl. Er hatte das schon öfter erlebt. Al-Kaida und die Taliban liebten es, ihre Erfolge maßlos übertrieben darzustellen. »Ihr habt nicht einmal fünftausend getötet, das weißt du genauso gut wie ich. In Wahrheit treten wir euch kräftig in den Arsch. Wir erwischen einen nach dem andern. Eure Führung zerbröckelt, ihr lebt in Höhlen, und ihr rekrutiert längst nicht mehr so viele junge Leute wie früher. Die Menschen haben es satt, euch ihre Söhne zu überlassen, damit ihr sie in den Tod schickt.«

»Du weißt gar nichts.«

»Dann sag mir doch, wie es wirklich ist. Erzähl mir von euren großen Erfolgen.«

»Die wirst du bald erleben.«

Rapp sah das, was er suchte. Er trat rasch an Hagganis Seite und beugte sich zu ihm hinunter. »Wir wissen alles über die dritte Zelle. Dein Kumpel Mohammad sitzt gerade nebenan und erzählt es uns in allen Einzelheiten.«

Rapp sah den Zorn in Hagganis Augen aufblitzen. Der Mann erkannte die Gefahr, dass ein Schwächerer alles zum Scheitern bringen konnte. Rapp wusste auch, was als Nächstes passieren würde, nachdem er schon einige andere auf diese Weise aus der Reserve gelockt hatte. Haggani schürzte die Lippen, die Wangen höhlten sich ein wenig, und gerade als er ihn anspucken wollte, schoss Rapps rechte Hand nach vorn. Wie ein Rammbock traf sie den Kehlkopf des Mannes. Haggani hielt die Luft an, sein Mund ging auf, die Augen traten aus den Höhlen. Einen Moment lang war er wie erstarrt, dann kippte er nach vorne und rang nach Luft.

»Die Teams sind schon unterwegs«, flüsterte ihm Rapp ins Ohr. »In spätestens vierundzwanzig Stunden sind sie in unserer Gewalt, und wieder einmal werdet ihr gescheitert sein. Hast du wirklich geglaubt, der Plan würde aufgehen? Hast du wirklich geglaubt, wir würden es zulassen, dass ihr einfach so in unser Land spaziert und …«

In diesem Augenblick ging die Tür auf. Als er sich umdrehte, sah er vier großgewachsene Männer in der Uniform der Air Force Security. Rapp wandte sich an den Mann mit den meisten Streifen am Kragen. »Was zum Teufel macht ihr hier?«, fuhr er ihn an.

»Verzeihung, Sir«, erwiderte der Mann, »würden Sie bitte auf den Gang herauskommen? Der General möchte mit Ihnen sprechen.«

Rapp musterte den Mann von Kopf bis Fuß und starrte auch die anderen an. »Ich komme in einer Minute, Sergeant.«

»Der General möchte Sie aber jetzt gleich sprechen, Sir«, beharrte der Mann, wenn auch mit etwas weniger Nachdruck.

Rapp blickte auf den Gefangenen hinunter und wandte sich dann wieder dem Senior Master Sergeant zu. »Sagen Sie dem General, er soll sich gefälligst beruhigen, sonst rufe ich Verteidigungsminister England an und sorge dafür, dass der General den Rest seiner Laufbahn in einem Raketensilo irgendwo in Bum Fuck, North Dakota, verbringt.« Rapp sah, wie der Mann zur Tür blickte und dann wieder zu ihm zurück. Er war offensichtlich unentschlossen. »Sergeant, ich schlage vor, dass Sie Ihren Arsch auf der Stelle hier rausbewegen, sonst sorge ich dafür, dass Sie ihn zu seinem neuen Job begleiten.«

In seinen dreizehn Jahren bei der Air Force war der Sergeant schon öfter in heiklen Situationen gewesen, aber noch nie in einer solchen Zwickmühle. Draußen im nächsten Zimmer war ein aufstrebender Ein-Stern-General, der ihm einen klaren Befehl gegeben hatte. Als er den Stützpunkt übernahm, hatte der Typ sofort klargemacht, dass er an den alten Grundsatz glaubte, dass die Scheiße, die oben passierte, stets weiter unten ausgebadet werden musste. Und jetzt stand er vor dem Mann, den er laut Befehl des Generals festnehmen sollte - einem Oberst des Office of Special Investigations, der damit drohte, den Verteidigungsminister persönlich anzurufen. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, sah der Typ auch noch so aus, als würde er ihm gleich den Kopf abreißen, wenn er nicht augenblicklich den Raum verließ. Dem Sergeant gefiel die Sache gar nicht, und so entschied er sich für einen taktischen Rückzug auf den Gang hinaus.
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Das ist ein Moment, den man genießen muss, dachte Nash. So wie in den meisten Jobs gab es auch in seinem genug Frustration, Langeweile und jede Menge lästigen Kram, und in der jüngsten Vergangenheit mehr politische Korrektheit, als für eine Organisation gut war, die es mit der wahrscheinlich politisch unkorrektesten Gruppe von Menschen zu tun hatte, die es auf diesem Planeten gab. Doch hin und wieder gab es besondere Momente, wo sich alles auf wundersame Weise zusammenfügte und zu einem vollen Erfolg führte. Momente, in denen sich die ganze harte Arbeit und die persönlichen Opfer bezahlt machten. Momente, in denen man das Gefühl hatte, dass man die Sisyphusarbeit vielleicht doch bewältigen und den Stein den Berg hinaufrollen konnte.

Nash hatte in seinem Leben schon einige Höhepunkte erlebt. Er war in seinem ersten Jahr an der Highschool Football-Champion geworden, in seinem letzten Jahr hatte er einen Titel im Ringen gewonnen, er hatte die Frau geheiratet, die er liebte, hatte seine vier Kinder zur Welt kommen sehen, er war Offizier im Marine Corps geworden und hatte seine Männer erfolgreich in die Schlacht geführt, und viele andere Dinge mehr. Doch bei allem, was er früher getan hatte, war nie so viel auf dem Spiel gestanden wie bei den Dingen, mit denen er es heute zu tun hatte. Das Ziel war recht einfach zu formulieren; es ging darum, Amerika und seine Verbündeten vor Leuten wie Haggani und al-Haq zu beschützen. Kompliziert wurde es bei der Frage, wie man das am besten erreichen konnte. Es gab Leute wie Rapp, die der Überzeugung waren, dass die beste Methode war, jeden  Einzelnen der Terroristen zu töten. Damit musste man so lange weitermachen, bis sie entweder alle tot waren oder ihren Kampf aufgaben.

Nash hatte großes Verständnis für Rapp. Er wusste, dass es jemanden mit dieser Einstellung geben musste. Jemanden, der bereit war, es mit diesen Kerlen aufzunehmen und sie auf ihrem eigenen Feld zu schlagen. Leute wie Rapp sorgten dafür, dass auch die Terroristen mit der ständigen Bedrohung leben mussten, dass eines Tages eine Bombe in ihrem Haus einschlagen oder ihnen eine Kommandoeinheit auflauern könnte. Das alles war schon oft genug geschehen, und es hatte den Feind immer wieder zurückgeworfen. Der Kampf gegen den Terror beschränkte sich jedoch nicht auf Afghanistan, Pakistan und den Irak, auch die Geldgeber der Terroristen in Europa, im Nahen und Mittleren Osten und in Asien gerieten ins Visier der Anti-Terror-Spezialisten. Die meisten verstanden die Warnung, doch einige wenige, die nicht hören wollten, kamen bei tragischen Unfällen ums Leben. Das Gleiche galt für Waffenhändler, die Profiteure des Krieges. Sie wussten, auf welch riskantes Spiel sie sich einließen, wenn sie die Taliban und Al-Kaida mit Waffen versorgten, doch die Verlockung war einfach zu groß. Viele waren schon getötet worden, und vielen anderen würde das gleiche Schicksal widerfahren, bevor der Kampf zu Ende war.

Nash würde es gegenüber seiner Frau oder seinen Freunden nie zugeben, doch es gab für ihn keinen größeren Kick, als einen lange gesuchten Terroristen zu schnappen. Er hatte bei der Festnahme einiger großer Kaliber mitgeholfen und einen von ihnen getötet. Damals hatten sie alles vorbereitet, um die Zielperson in der pakistanischen Grenzstadt Schaman festzunehmen. Er musste sich  eingestehen, dass es ein unglaubliches Hochgefühl gewesen war. Er und Rapp hatten über inoffizielle Kanäle gearbeitet und mehrere Mitarbeiter des pakistanischen Geheimdienstes bestochen, bis sie den Mann schließlich fanden. Sie operierten mit einem kleinen Team von sechs Mann, alle ausgebildete Scharfschützen. Als Rapp und zwei andere das Haus durch die Eingangstür stürmten, versuchte der Terrorist durch den Hinterausgang zu fliehen. Nash war hinter dem Haus postiert, als der Mann herausgestürmt kam, ein großes AK-47-Gewehr im Anschlag, um jeden wegzupusten, der ihn aufzuhalten versuchte. Nash stand etwas abseits in einem Hauseingang, und als der Mann an ihm vorbeilief, jagte er ihm eine 9-mm-Kugel in den Hinterkopf. Der Mann lief noch ein paar Schritte, ehe er zusammenbrach und mit dem Gesicht voraus zu Boden ging.

Diesmal war es in mehrerlei Hinsicht anders. Der Hauptunterschied war, dass Langley wusste, was sie taten. In Schaman hatten sie ganz allein und ohne Netz operiert. Das hier war ein Triumph, den sie mit der Öffentlichkeit teilen konnten. Es war etwas, das die Politiker feiern konnten. Sie hatten schon öfter Leute gefasst, die so bedeutend waren wie al-Haq, aber keiner von ihnen hatte je freiwillig mit ihnen kooperiert. Es war harte Arbeit gewesen, die Informationen Stück für Stück aus ihnen herauszuquetschen, und man konnte sich keineswegs darauf verlassen, dass alles der Wahrheit entsprach. Al-Haq war bereit zu reden, ohne dass sie ihn mit Gewalt dazu bringen mussten. Gewiss, es hatte ein paar Drohungen gegeben, doch niemand hatte ihm ein Haar gekrümmt.

Nashs Boss Rob Ridley erkannte sofort, was für eine Chance sich ihnen hier bot. Er gab ihm grünes Licht, weiterzumachen,  während er mit Direktor Kennedy sprach, damit sie al-Haq irgendeine Art Garantie gab. Nash sprach mit Ridley über seine Idee, al-Haq dazu zu bringen, an die Öffentlichkeit zu gehen, damit er der ganzen Welt erzählte, dass Al-Kaida und die Taliban vom rechten Weg abgekommen seien. Ridley gefiel das sehr. »Wenn es einen Weg gäbe, wie man seine Familie von dort herausbekäme«, hatte Nash gemeint, »dann würde er es wahrscheinlich sofort machen.«

»Ein Erfolg nach dem anderen«, hatte Ridley geantwortet, ehe er Nash gratulierte und ihm versicherte, dass er sich in spätestens einer Stunde wieder bei ihm melden würde. Nash legte auf und sah auf seine Uhr. Er war nicht einmal fünf Minuten weg gewesen. Er wollte das Ganze nicht überstürzen, damit es nicht so aussah, als hätte er es besonders eilig. Um sich ein wenig zu beruhigen, ging er erst einmal in dem kleinen Büro auf und ab und überlegte, wie er weiter vorgehen sollte, wenn er ins Verhörzimmer zurückkehrte. Er hatte immer noch alle Trümpfe in der Hand, und nachdem General Dostum schon einmal hier war, würde er ihn weiter als Druckmittel einsetzen. Nash beschloss, dass er al-Haq mit ein bisschen mehr Nachdruck gegenübertreten würde. Er ging davon aus, dass die Zusicherung von Direktor Kennedy in frühestens einer Stunde kommen würde. Wahrscheinlich würde es aber zwei Stunden dauern.

Nash überlegte, wie er am besten Druck auf al-Haq ausüben konnte. Ich könnte ihm sagen, dass die großen Kaliber in Washington ihm nicht glauben. Ich könnte sagen, dass die Angehörigen der beiden anderen Zellen im Verhör kein Wort von einer dritten Zelle gesagt hätten. Das war natürlich gelogen. Sie hatten sehr wohl davon gesprochen, und es kursierten noch weitere beunruhigende Hinweise und  Gerüchte im World Wide Web, dass sich etwas Großes zusammenbraute. Nash glaubte al-Haq, doch fürs Erste würde er ihn glauben lassen, dass der Deal in Gefahr war.

Nash sah noch einmal auf seine Uhr und atmete ein paarmal tief durch, um ein wenig von der Hochstimmung herunterzukommen, von der er erfüllt war. Er riss die Bürotür auf, machte ein etwas grimmigeres Gesicht und ging den Korridor hinunter. Als er in das große Beobachtungszimmer trat, sah er die Rücken von mehreren Männern vor sich, die nicht hier sein sollten. Auf den Bildschirmen war zu sehen, wie Rapp ein paar Leute von der Militärpolizei anbrüllte.

Nash wandte sich nervös nach rechts, wo Marcus Dumond, der junge Hacker der CIA, ein Gesicht machte, als wollte er sich am liebsten unter dem Schreibtisch verkriechen.

Da hörte er General Garrison, den Stützpunktkommandanten, knurren: »Hat er gerade ›Verteidigungsminister England‹ gesagt?«

»Das hat er, Sir«, antwortete der jüngere Offizier neben ihm.

»Ich hoffe, Sie irren sich nicht, Leland. Wenn dieser Mann doch nicht von der CIA ist und ich mir wegen Ihnen Ärger mit dem Verteidigungsminister einhandle, dann werden Sie für den Rest Ihrer Zeit hier Scheiße schaufeln.«

Nash hatte das Gefühl, dass es ihm den Magen umdrehte.  Diese Kerle könnten die Sache ziemlich gründlich vermasseln,  dachte er. Wie zum Teufel können wir uns da bloß rausreden? Das Nächste, woran er dachte, war Schadensbegrenzung. Dumond hatte alles aufgezeichnet. Was jetzt auf keinen Fall passieren durfte, war, dass das Bildmaterial  von dem unerlaubten Verhör in die falschen Hände geriet.

Alle anderen im Raum starrten so gebannt auf den Bildschirm, der das Verhörzimmer zeigte, dass Nash eine Chance sah. Er blickte zu Dumond hinüber, zeigte auf den Flash Drive und deutete mit dem Kopf zur Tür. Dumond nickte, schnappte sich den kleinen Speicher und stand leise auf. Als er an Nash vorbeiging, musste der General die Bewegung bemerkt haben, denn er drehte sich langsam um. Nash trat rasch vor, um dem General die Sicht zu verstellen und ihn abzulenken.

»Was zum Teufel ist hier los?«, fragte er mit dröhnender Stimme.
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Als die Militärpolizisten draußen waren und die Tür zu war, wandte sich Rapp wieder seinem Gefangenen zu. Was er da sah, machte ihn so wütend, dass er den Kerl hätte umbringen können. Doch die Kamera hinter ihm hielt ihn davon ab, ihn auch nur anzurühren; ihm drohte auch so schon genug Ärger. Dass er den Mann gewürgt hatte … das ließ sich vielleicht irgendwie regeln. Doch wenn er ihn tötete, dann war er fällig. Er dachte an Nash und Dumond. Was geht nur da draußen vor? War Dumond schnell genug gewesen, um die Aufzeichnungen seines Verhörs von Haggani zu löschen, und schlau genug, um Nashs Verhör von al-Haq zu speichern? Und was zum Teufel machte der Stützpunktkommandant auf einmal hier? Hatte es nicht geheißen, dass sich der Kerl durch nichts den Schlaf rauben ließ?

»Was ist los?«, fragte Haggani in spöttischem Ton. »Hast du Ärger?«

Rapp warf ihm nur einen kurzen Blick zu, gerade lang genug, um den selbstgefälligen Gesichtsausdruck zu sehen. Er ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich zur Beherrschung. Er ging auf die andere Seite des Zimmers, wo einer seiner Männer, Joe Maslick, gegen die Wand gelehnt stand. Maslick war zwei Zentimeter größer als Rapp und brachte etwa hundert Kilo auf die Waage. Von der Statur her war er zu auffällig für verdeckte Operationen, aber ideal für Dinge dieser Art, wo Einschüchterung und Präsenz gefragt waren. Rapp wusste, wie empfindlich die Aufnahmetechnik in diesem Raum war, und nachdem er keine Ahnung hatte, ob Dumond sie abgeschaltet hatte, musste er besonders vorsichtig vorgehen. Er zeigte auf den Gefangenen und beugte sich an Maslicks Ohr.

»Ich gehe als Erster hinaus«, sagte Rapp im Flüsterton. »Wenn ich uns aus der Sache herausreden kann - wunderbar, aber wenn nicht und ich mit dem General aneinandergerate, dann bringst du unsere Leute hier raus. Schnapp dir Dostum, fahrt zum Flugzeug und dann nichts wie weg von dem Stützpunkt. Mike und ich, wir werden das hier schon irgendwie regeln.«

Maslick beugte sich seinerseits an Rapps Ohr. »Wir können diese Kerle überwältigen«, flüsterte er.

Rapp wusste, dass das Maslicks Art war, solche Probleme zu lösen. Das Wort Rückzug kam in seinem Wortschatz nicht vor. Doch sich mit Gewalt den Weg ins Freie zu prügeln war höchstens eine kurzfristige Lösung, die alles nur noch schlimmer gemacht hätte. »Das kommt nicht infrage«, flüsterte er. »Das würde uns höchstens ein bisschen Zeit verschaffen, aber dann würde die Scheiße  erst richtig losgehen. Glaub mir, es ist am besten, wenn du alle hier rausbringst; ich kümmere mich um den Rest.«

»Ich lass dich nicht mit dem Schlamassel allein.«

»Doch, das tust du«, erwiderte Rapp entschieden, »und mach dir keine Sorgen. Es gibt genug Leute, die mir noch einen Gefallen schulden. Bring einfach nur alle raus. Ende der Diskussion.«

Rapp und Maslick schritten quer durch das Zimmer. Als sie an Haggani vorbeigingen, begann der Terrorist zu lachen.

»Du musst schon gehen?«

»Keine Sorge, ich komme zurück.«

»Nein, das glaube ich nicht.«

Rapp blieb stehen und sah den Gefangenen an. Haggani sah ihn eindeutig anders an als vorher. Da war nichts mehr von der Wut und dem Kampfeswillen, stattdessen war da etwas in seinem Ausdruck, was Rapp nur schwer ertragen konnte. Es war Verachtung für einen Feind, der als unwürdig angesehen wurde.

»Genau deshalb werdet ihr uns nie besiegen«, sagte Haggani in nüchternem, ruhigem Ton - von Krieger zu Krieger. »Ihr seid nicht hart genug. Euer Land ist gespalten … ihr denkt zu viel an die Rechte eurer Feinde.«

»Erzähl mir nichts von diesen Leuten in Washington. Ich bin noch nicht fertig mit dir. Noch lange nicht.«

Rapp verließ zusammen mit Maslick das Verhörzimmer und ging mit ihm über den kurzen Gang zum Kontrollraum. Als er nach dem Türknopf griff, rief er sich noch einmal in Erinnerung, dass diese Air-Force-Leute Männer respektierten, die Verantwortung übernahmen. Im Gegensatz zur Welt der Zivilisten, wo Führungsqualität etwas Fließendes war, gab es im militärischen Bereich  wenig Graustufen. Hier war der Rang ausschlaggebend, und es gab nur einen Mann auf der anderen Seite der Tür, der die beiden schwarzen Adler an Rapps Kragen übertraf. Er dachte an General Garrison, den Stützpunktkommandanten. Er hatte die Personalakte des Mannes auf dem Flug hierher durchgeblättert, und jetzt bereute er es, dass er sich nicht eingehender mit dem Mann beschäftigt hatte. An ein paar Dinge erinnerte er sich vage. Garrison hatte die Air Force Academy absolviert und war für einen Brigadegeneral relativ jung, was bedeutete, dass er entweder sehr gut in seinem Job war, großes Glück gehabt hatte oder ein begabter Arschkriecher war. Aber wahrscheinlich spielte das alles gar keine Rolle, denn Rapp sah ohnehin nur einen Weg; es war Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. Er würde noch so lange bluffen, bis die anderen in Sicherheit waren, dann würde er mit der Wahrheit herausrücken, zumindest teilweise.

Rapp atmete tief durch, dann zog er die Tür auf. Er betrat den Raum und war überrascht, dass alle mit dem Rücken zu ihm standen. Er trat ein paar Schritte vor und machte Maslick ein Zeichen, dass er nach rechts gehen solle, wo General Dostum stand. Die Aufmerksamkeit der Anwesenden schien sich ganz auf den Gang zu konzentrieren, der zu den Büros und dem Hauptausgang führte. Drei Männer sprachen miteinander. Der eine war Nash, der als Einziger ihm zugewandt war. Rapp konnte die Gesichter der beiden anderen Männer nicht sehen, doch sie sprachen laut und heftig gestikulierend.

»Dann bestreiten Sie also, dass der Mann von der CIA ist?«, fragte der Größere der beiden in strengem Ton.

»Hören Sie«, antwortete Nash, »ich finde, Sie sollten sich erst einmal beruhigen.«

Rapp blickte sich rasch im Raum um. Er sah alle aus seinem Team, nur Dumond konnte er nirgends finden. Rapp fragte sich, ob das ein gutes Zeichen war oder nicht, als er seine Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch zuwandte.

»Beruhigen?«, erwiderte der ältere Mann aufbrausend. »Das hier ist mein verdammter Stützpunkt, Mr. Nash. Wenn dieser Mann von der CIA ist und sich hier als Offizier ausgibt, dann werfe ich Sie beide in eine Zelle.«

Das musste General Garrison sein. Rapp richtete sich auf und räusperte sich, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich zu lenken. »Können Sie mir sagen, was Sie alle hier machen?«, rief er. »Das Gebäude ist im Moment für niemanden zugänglich.«

Einer nach dem anderen wandten sie sich der befehlsgewohnten Stimme zu. General Garrison musterte Rapp argwöhnisch. »Und Sie sind …?«, fragte er.

»Wer ich bin, ist nicht wichtig. Entscheidend ist, dass dieses Haus bis null siebenhundert tabu ist. Keiner von Ihnen ist berechtigt, jetzt hier zu sein.«

»Wer sagt das?«, fragte der Mann neben dem General.

Rapp registrierte die beiden Balken an seinem Kragen. »Der Verteidigungsminister, Captain«, sagte er.

»Und warum hat man uns nicht informiert?«

»Ich glaube nicht, dass der Verteidigungsminister es für nötig erachtet, seine Maßnahmen irgendeinem Captain zu erklären«, knurrte Rapp. Er wandte sich dem General zu. »Sir, es ist zu Ihrem Besten, wenn Sie das Haus räumen und mich meine Arbeit machen lassen. Glauben Sie mir … das ist nichts, in das Sie verwickelt werden möchten. Wer immer Sie aus dem Bett geholt hat - er hat Ihnen damit keinen Gefallen getan.«

General Garrison drehte sich zur Seite und sah Captain Leland finster an.

»Sir«, betonte Leland, »dieser Mann ist von der CIA. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

Rapp sah Bewegung zu seiner Rechten, doch er wollte nicht hinsehen. Er hoffte, dass es Maslick war, der Dostum und die anderen hinausführte. »Ihr Wort nützt dem General nichts, Captain. Hier geht es nämlich um seine Laufbahn.« Rapp wandte sich wieder Garrison zu. »Es gibt ein paar sehr wichtige Leute in Washington, die von mir erwarten, dass ich das zu Ende bringe, wofür ich hergeschickt wurde.«

»Gehört dazu etwa auch, dass Sie sich als Offizier der United States Air Force ausgeben?«

Rapp wusste nicht, was er sagen sollte, also sagte er nichts.

»Und vielleicht auch, einen gefesselten Häftling zusammenzuschlagen?«, warf Leland ein.

»Es reicht«, knurrte Rapp. »Raus hier - alle.« Er wandte sich von den beiden Offizieren ab. »Ich muss kurz mit dem General und seinem Adjutanten sprechen - allein«, sagte er zu den anderen Anwesenden und begann sie zur Tür zu scheuchen. Alle setzten sich in Bewegung, außer Nash.

»Jetzt mal langsam«, erwiderte der Captain. »Ich glaube nicht, dass Sie in der Position sind, hier Befehle zu geben.«

Rapp wandte sich ihm zu, bevor er noch mehr sagen konnte, wie zum Beispiel, dass die Militärpolizisten im Zimmer bleiben sollten. »General, ich schlage vor, Sie sagen Ihrem übereifrigen Mountie hier, er soll den Mund halten. Was ich Ihnen zu sagen habe, ist streng geheim. Nur der Präsident, der Verteidigungsminister und ein  paar andere sind eingeweiht. Ich kann es beim besten Willen nicht allen hier erzählen.« Rapp wartete nicht erst auf eine Antwort und forderte die anderen erneut auf, den Raum zu verlassen. »Du auch«, fügte er schließlich zu Nash gewandt hinzu. Setz dich ins Flugzeug, formte er lautlos mit den Lippen.

Nash schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Keine Diskussionen, bitte.« Rapp packte Nash am Arm und ging mit ihm auf den Gang hinaus. »Flieg zurück nach D. C.«, sagte er mit leiser Stimme. »Mir können die Konsequenzen nicht so viel anhaben wie dir. Sag ihnen, dass sich die Annahmen über die dritte Zelle bestätigt haben, und sorg dafür, dass Mohammad zu uns überstellt wird.«

»Mitch, das ist eine ernste Sache.«

»Ich hab schon weit Schlimmeres überlebt. Irgendwie rede ich mich schon raus.«

Nash blickte zurück zu den beiden Offizieren. »Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen«, sagte er. »Dieser Leland ist ein richtiger Mistkerl.«

»Mit mir wird er nichts zu lachen haben«, erwiderte Rapp lächelnd. »Sieh du nur zu, dass ihr alle ins Flugzeug kommt und von hier verschwindet.«
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Die beiden Offiziere sahen zu, wie der geheimnisvolle Oberst mit dem CIA-Mann auf den Korridor hinausging und ein paar Worte mit ihm wechselte. »Sir«, sagte Captain Leland, ohne den Blick von den beiden zu wenden, »ich traue diesen Spionen nicht.«

»Es kann nicht schaden, sich anzuhören, was er zu sagen hat«, erwiderte Garrison, der sich nun wieder ganz wach fühlte. Die dramatische Entwicklung der Ereignisse hatte den Nebel aus seinem Kopf vertrieben, und er agierte jetzt wieder so, wie es seiner Position entsprach. Noch vor wenigen Minuten hatte er das Gefühl gehabt, dass seiner Laufbahn ein jäher Absturz drohte. Doch jetzt stand er vor einer völlig neuen Situation. Er sah zu, wie sich die beiden Männer unterhielten. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass sich diese Spione auf seinem Stützpunkt herumtrieben. Sie waren unverschämte Mistkerle, die immer irgendwie Ärger machten, aber in diesem Kampf waren sie vielleicht wichtiger denn je. Der Mann in der Uniform eines Colonels drehte sich um und kam zu ihnen zurück.

»Sir, ich denke, Sie sollten ihn einsperren.«

Garrison streckte die Hand aus, um Leland zum Schweigen zu bringen. »Ich will erst hören, was er zu sagen hat.« Man durfte die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass der Mann vielleicht wirklich im Auftrag des Präsidenten hier war.

»Erwarten Sie nicht, dass er Ihnen die Wahrheit sagt.«

»Es kann nicht schaden, ihm zuzuhören, Captain.«

»General«, begann Rapp, als er zu ihnen kam, »ich entschuldige mich für das alles hier, aber es ist eine schwierige Situation.«

»Es gibt keine Entschuldigung für das, was Sie mit diesem Gefangenen gemacht haben.«

»Captain, wenn ich Ihre Meinung hören will, dann frage ich Sie danach.«

»Das hier ist ein Stützpunkt der United States Air Force. Sie sind nicht befugt, irgendjemandem hier zu sagen, was er tun soll. Ich schlage vor …«

»Ich schlage vor, dass Sie Ihren verdammten Mund halten«, versetzte Rapp. »Ich bin Gehaltsstufe GS 16, Captain, damit stehe ich auf der gleichen Stufe wie ein Flaggoffizier. Ich bin Sonderberater in Sachen Terrorismus und arbeite in dieser Funktion für die Direktorin der CIA, den Direktor der National Intelligence und den National Security Council. Ich stehe in regelmäßigem Kontakt mit dem Verteidigungsminister, und der Präsident hat meine Nummer auf einer Schnellwahltaste - wenn Sie also nicht verdammt viel wichtiger sind, als mich Ihr wenig beeindruckendes Auftreten und Ihre Uniform annehmen lassen, dann schlage ich vor, dass Sie schleunigst verschwinden und mich mit dem General unter vier Augen reden lassen.«

Leland errötete peinlich berührt. Nachdem Rapp den Eindruck hatte, dass er sich endlich klar genug ausgedrückt hatte, wandte er sich wieder dem Stützpunktkommandanten zu. »Ich möchte mich zuerst einmal für das alles hier entschuldigen. Meine Methoden sind nicht gerade fein … Es hätte Ihnen nicht gefallen, wenn wir Sie vorher verständigt hätten.«

»Sie wollten also still und leise reinkommen und genauso unauffällig wieder verschwinden?«

»Ja.«

»Und mich hätten Sie im Dunkeln gelassen.«

»Sie hätten nichts mit der Sache zu tun gehabt.«

»Und die Spuren an den Gefangenen? Wie hätte ich das erklären sollen?«

»Das war nicht beabsichtigt. Er wollte mich beißen.« Rapp blickte zum Bildschirm hinauf, und die beiden Offiziere ebenfalls. Haggani war immer noch an seinen Stuhl gefesselt. Sein blutüberströmtes Gesicht sah furchtbar aus. Rapp verzog das Gesicht und sagte: »Es ist nicht so schlimm, wie’s aussieht.«

»Es sieht wirklich schlimm aus, Mr. …?«

Rapp zögerte kurz und dachte sich schließlich: Was soll’s, ich stecke sowieso schon tief genug drin. »Rapp … Mitch Rapp.«

»Sie arbeiten für die CIA?«, fragte Garrison.

»Das ist richtig.«

»Sie sind ein Spion«, warf Leland ein.

»Anti-Terror-Spezialist.«

»Was genau bedeutet das?«, wollte der General wissen.

»Es bedeutet, dass ich mit solchen Leuten zu tun habe.« Rapp zeigte auf den Bildschirm.

»Sie haben mit ihnen zu tun«, sagte der General, »das ist sehr vage.«

»Wir bewegen uns in verschiedenen Kreisen, General. Ich erwarte nicht, dass jemand, der eine Uniform wie die Ihre anzieht, jemals voll und ganz billigt, was ich tue. Ihr habt eure Regeln … eure Disziplin, die ihr auch braucht, um eine effektive Kampftruppe zu bleiben. Ich … ich bin einer, der sich mitten in der Nacht an diese Kerle anschleicht und ihnen die Kehle durchschneidet.«

»Sagen Sie sich das selbst, damit Sie in der Nacht ruhig schlafen können?«, warf Leland ein, die Arme vor der Brust verschränkt und einen verächtlichen Ausdruck auf dem Gesicht.

Rapp legte den Kopf auf die Seite und betrachtete den Captain. Es war ihm völlig egal, was dieser Offizier, der noch feucht hinter den Ohren war, über ihn dachte, doch um Nash und den anderen etwas mehr Zeit zu verschaffen, beschloss er, auf ihn einzugehen. »Ich schlafe wie ein Baby, Captain. Wie steht’s mit Ihnen?«

»Wegen Leuten wie Ihnen verlieren wir diesen Krieg.«

Rapp hob eine Augenbraue. »Ich habe gar nicht gemerkt, dass wir ihn verlieren.«

»Hier geht es vor allem um eine Veränderung im Denken, in der Einstellung, das wissen Sie genauso gut wie ich. Jedenfalls geht es nicht darum, Gefangene zu foltern, damit wir falsche Geständnisse von ihnen bekommen.«

»Falsche Geständnisse … darum, glauben Sie, geht es hier? Dieser Mann, der in dem Zimmer da drüben sitzt - haben Sie überhaupt eine Ahnung, wer er ist?«

»Es spielt keine Rolle, wer er ist oder was er getan hat. Als Offizier der United States Air Force habe ich geschworen, mich an die Genfer Konvention zu halten.«

»Sie haben auch geschworen, die Vereinigten Staaten zu schützen und zu verteidigen. Also, was ist wichtiger - die Genfer Konvention oder Ihre Landsleute?«

»Das ist durchaus miteinander vereinbar.«

»Ja, in Ihrer perfekten kleinen Welt, Captain, aber da draußen in der wirklichen Welt, da sind schöne Prinzipien oft nicht so viel wert.«

»Genau da irren Sie sich, Mr. Rapp.«

»Wirklich … ich mag es, wenn mir irgendein Arsch in einer sauberen Uniform die Welt erklärt und sich einbildet, er hätte auf alles die richtige Antwort. Dann sagen Sie mir doch, Captain - wie viele Terroristen haben Sie schon getötet? Und wie oft hat man schon auf Sie geschossen?«

Leland trat von einem Fuß auf den anderen, das Kinn trotzig nach vorn gestreckt. »General, ich glaube, wir verschwenden hier unsere Zeit. Darf ich ihn festnehmen und in eine Zelle sperren?« Lelands Hand glitt zu seinem Oberschenkelhalfter hinunter.

»Captain«, sagte Rapp in beiläufigem Ton, »ich breche Ihnen die Hand, bevor Sie das Ding auch nur aus dem Halfter gezogen haben.«

»Immer mit der Ruhe, Captain«, wandte Garrison ein. »Zuerst will ich hören, was er zu sagen hat. Also«, sagte er zu Rapp, »was ist mit den geheimen Informationen, von denen Sie gesprochen haben?«

Es waren tatsächlich geheime Informationen, und Rapp musste sich jetzt entscheiden, wie viel er davon preisgeben sollte. Normalerweise hätte er wenigstens den Captain aufgefordert hinauszugehen, doch er wollte nicht, dass der Mann Gelegenheit hatte, die anderen zu überprüfen. Er würde den beiden eine stark zensierte Version der Ereignisse liefern.

»Vor ungefähr einem Monat wurde eine Al-Kaida-Zelle auf dem Weg in die Vereinigten Staaten abgefangen. Zwei Wochen später wurde eine zweite Zelle erwischt. Wir waren ziemlich beunruhigt, als die Vernehmung der Leute ergab, dass diese Zellen bestens für Kommandoeinsätze ausgebildet waren. Sie hatten ihre Ziele eingehend studiert. Ihre Waffen hatten sie bereits ins Land schicken lassen - und ich rede nicht nur von Schusswaffen … ich rede von hochwirksamen Sprengstoffen mit allem, was dazugehört. Sie hätten damit enormen Schaden anrichten können. Jedenfalls hat sich beim Verhör gezeigt …«

»Sie meinen, bei der Folter«, warf Leland ein.

Rapp sah den ranghöheren der beiden Offiziere an. »General«, sagte er, »bei allem Respekt, wenn er noch ein Wort sagt, schlage ich ihn k. o. Und glauben Sie’s mir, wenn ich sage, dass ich nicht bestraft werde, wenn ich irgendeinen Klugscheißer im Offiziersrang verprügle, der mich bei meiner Arbeit behindert hat, nämlich einen Terroranschlag auf die Vereinigten Staaten zu verhindern. Und nur damit hier kein Irrtum aufkommt - mein kleiner nächtlicher Besuch auf Ihrem Stützpunkt beruht auf  handfesten Informationen, dass es noch eine dritte Zelle irgendwo da draußen gibt.« Rapp hielt inne, um seine Worte wirken zu lassen. »Ja, genauso ist es - es gibt noch eine dritte Gruppe. Wir schätzen, dass es acht bis zehn Mann sind, alle bestens ausgebildet.«

»Was wollen Sie dann mit diesen beiden«, fragte General Garrison, »wenn Sie schon die anderen Männer in Gewahrsam haben?«

»Die anderen sind nur Fußsoldaten. Keiner von ihnen hat mit der Rekrutierung oder mit der Planung der Anschläge zu tun gehabt.«

Garrison nickte und zeigte dann auf die beiden Monitore. »Und diese beiden da?«

»Die sind absolut hochrangig. Und kurz bevor Sie hier hereinspaziert sind, hat al-Haq von sich aus einen Deal angeboten.«

Garrison blickte einen Moment lang zu Boden. »Also, was erwarten Sie von mir?«, fragte er schließlich.

»Gehen Sie wieder ins Bett. Tun Sie so, als wäre nichts passiert. Ich bin morgen früh weg und habe hoffentlich genug Informationen, um die dritte Zelle abzufangen, bevor sie zuschlagen kann.« Während er es sagte, wusste Rapp bereits, dass es nicht so kommen würde. Dennoch musste er es wenigstens versuchen.

Der Stützpunktkommandant wandte sich kurz Leland zu und sagte dann: »Geben Sie uns eine Minute, um die Sache zu besprechen.«

»Sicher. Es ist Ihr Kommando, General.« Rapp blieb zwischen den beiden Männern und dem Gang stehen, der zum Ausgang führte.

General Garrison ging mit Captain Leland ans andere Ende des Raumes und fragte ihn mit leiser Stimme: »Was denken Sie?«

»Mir gefällt das nicht. Er gefällt mir nicht, und ich traue ihm nicht über den Weg. Ich denke, er ist ein Lügner.«

»Ich habe Sie nicht gefragt, ob ich mit ihm ausgehen soll, Captain. Ich wollte eine etwas sachlichere Meinung hören.«

»Tut mir leid, Sir.« Leland versuchte die Sache unabhängig von seiner persönlichen Antipathie zu betrachten. »In solchen Situationen ist es nie das Vergehen, das ein Kommando in Schwierigkeiten bringt. Sie haben nichts Unrechtes getan, Sir. Was ein Kommando in Schwierigkeiten bringt, ist das Vertuschen. Für gewöhnlich ist es das Old Boy Network, die ehemaligen Kameraden von der Akademie, die einander helfen.« Leland wechselte einen kurzen Blick mit Garrison, so als wäre da eine unausgesprochene Verbindung zwischen ihnen. Im Gesichtsausdruck des Generals war nichts von einer solchen Gemeinsamkeit zu erkennen. »Es fängt oft ganz harmlos an, weil niemand denkt, dass er erwischt wird. Aber meistens erwischt es sie doch, und es geht nicht schön aus. Und dann ist es nicht eine Laufbahn, die ruiniert ist, sondern zwei, drei, vier … manchmal sogar Dutzende.«

»Sie wollen damit sagen … wenn ich ins Bett gehe und so tue, als wäre nichts geschehen, wird irgendwann jemand herausfinden, dass ich gewusst habe, dass er hier war.«

»Dass er sich als Offizier ausgegeben hat, einen Gefangenen gefoltert und Gott weiß was noch alles getan hat.«

»Sie meinen also, wir sollten ihn festnehmen?«

»Ja!«, antwortete Leland voller Überzeugung. »Sie haben nichts Falsches getan, Sir. Sie brauchen also an nichts anderes zu denken, als die Vorschriften einzuhalten.«

»Aber was ist mit dieser dritten Zelle?«

Es gefiel Leland gar nicht, dass der General nicht zu erkennen schien, wie gefährlich die Sache nicht nur für seine eigene Karriere, sondern auch für die von Leland sein konnte. »Was ist mit Senatorin Lonsdale? Was glauben Sie, wie sie reagieren wird, wenn sie Wind davon bekommt? Und glauben Sie mir, Sir, früher oder später wird sie Wind davon bekommen, und dann wird sie Ihren Kopf wollen. Das hat sie ja angekündigt, bevor sie gegangen ist. Ihre Karriere wäre am Ende, Sir.«

Garrison schaute zu dem Mann von der CIA zurück. Er hatte Recht. Es wäre besser gewesen, wenn er im Bett geblieben wäre. Garrison blickte zu den Monitoren hinüber und betrachtete die beiden Fanatiker auf ihren Stühlen. Diese ganze Sache war ein einziges Fiasko. »Und wie sollen wir das vor uns selbst verantworten«, fragte er Leland, »wenn es stimmt, was er sagt … wenn wirklich ein Anschlag kommt?«

»Er hat überhaupt keine Beweise dafür, Sir. So ist es immer mit diesen Spionen. Sie laufen immer irgendeinem Phantom nach und schlagen blinden Alarm.«

»Das heißt noch nicht, dass er nicht Recht hat.«

Leland seufzte gereizt. »Es ist aber nicht unser Job, das zu entscheiden.«

»Sie meinen also, ich sollte ihn festnehmen.«

»Ja, Sir. Es ist das einzig Vernünftige, was Sie tun können.«

»Und was dann?«

»Es geht die Kommandokette hinauf, und dort wird man sich damit befassen.«

Garrison dachte lange und angestrengt darüber nach. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er im Begriff war, einen Fehler zu machen, aber er sah keine andere Möglichkeit.  »Gut«, sagte er wenig begeistert, »nehmen Sie ihn in Haft und benachrichtigen Sie Centcom.«

»Ja, Sir«, sagte Leland strahlend und salutierte zackig.

»Und … Captain, ich will, dass das diskret behandelt wird. Kein Klatsch. Für den Moment bleibt das unter uns beiden und den Sicherheitsleuten nebenan. Der Präsident und das Pentagon sehen die Sache vielleicht ganz anders als Sie.«

»Das bezweifle ich, Sir«, erwiderte Leland und drehte sich um, um Rapp festzunehmen.

»Eins noch, Captain.«

Leland blieb stehen und blickte zu seinem befehlshabenden Offizier zurück.

»Freuen Sie sich bloß nicht zu früh. Ich habe so ein ungutes Gefühl, dass es uns am Ende noch beiden leidtun wird, dass Sie mich aus dem Bett geholt haben.«
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Es hatte nicht viele Rendezvous und keine echten Beziehungen gegeben. Die Männer, die einen Funken Verstand besaßen, hielten sich von ihr fern, und diejenigen, die Interesse zeigten, machten sie nervös, weil sie eigentlich klüger hätten sein sollen. Dann war da natürlich auch die sehr reale Angst, dass ein ausländischer Geheimdienst ihr eine Falle stellen wollte. Es war durchaus schon vorgekommen, dass man sich das Herz einer Frau zunutze gemacht hatte - oder wenn das Opfer ein Mann war, etwas anderes -, um den Betreffenden in eine kompromittierende Situation zu bringen. Natürlich wurden die Leute, die ihr nahekamen, nach ihrem Hintergrund überprüft,  sie wurden von Langleys Spionageabwehr-Truppe observiert, und wahrscheinlich auch vom FBI. Sie hatte nichts dagegen. Alles andere wäre grober Leichtsinn gewesen.

Irene Kennedy hatte sich mit der simplen Tatsache abgefunden, dass es wahre Liebe für sie wahrscheinlich nicht mehr geben und sie nicht mehr heiraten würde. Der erste Versuch war nicht gut ausgegangen, wie es fast immer der Fall ist, wenn man davon in der Vergangenheit spricht. Sie blickte kaum jemals mit Bedauern zurück. Der Anfang war noch recht vielversprechend gewesen. Er war interessant, sah gut aus und war sehr intelligent. Ihr Fehler war, dass sie sein Verhältnis zu seiner Mutter unterschätzte. Die Frau behandelte ihren Sohn, als wäre er immer noch acht Jahre alt. Er war ein Muttersöhnchen, das nur an sich selbst dachte. Rückblickend betrachtet sah Irene, dass sie diese Eigenschaft sogar gefördert hatte. Sie liebte ihn und tat alles, um ihn glücklich zu machen. Nachdem sie drei Jahre verheiratet waren, brachte sie ihren Sohn Thomas zur Welt - und damit veränderte sich alles zum Schlechteren. Als sich herausstellte, dass ihr Mann nicht daran dachte, je eine Windel zu wechseln, den Kleinen zu füttern oder einmal mitten in der Nacht mit Thomas aufzustehen, musste sie sich die bittere Wahrheit eingestehen, dass der Mann ein selbstsüchtiger Kotzbrocken war.

Es wäre etwas anderes gewesen, wenn er die Familie allein ernährt hätte und sie zu Hause bei dem Kleinen geblieben wäre, doch so war es eben nicht. Er war von Beruf College-Dozent und führte sich auf, als wäre er Gottes Geschenk an die intellektuelle Elite der Welt. Kennedy hatte es bald satt, sich mit den ungleich verteilten Lasten der Partnerschaft abzufinden. Endgültig genug hatte sie  an einem Sonntag Nachmittag, als sie mit dem schlafenden Thomas in der Babytrage den Rasen mähte, während der Professor weg war, um an seiner Dissertation zu arbeiten. Es dauerte fast zwei Jahre, bis es schließlich zur Scheidung kam, doch vorbei war es schon vorher, als ihr klarwurde, dass sie den Mann nicht mehr liebte.

Dennoch bereute sie die Ehe nicht, schon allein deshalb, weil daraus ihr Sohn hervorgegangen war, den sie über alles liebte. Kennedy hatte sich fest vorgenommen, alles zu tun, damit ihr Sohn nicht wie sein Vater wurde. Die einzige echte Herausforderung kam immer in den Sommerferien, wenn Thomas einen Monat im Sommerhaus der Familie seines Vaters auf Nantucket verbrachte. Eigentlich war es die einzige Zeit im Jahr, die er mit seinem Vater verbrachte, weil dieser nun in Frankreich unterrichtete. Sie verbrachten die Zeit mit Tennis, Golf und Segeln - doch Thomas veränderte sich nicht. Er war ein lieber Junge, brachte gute Noten nach Hause und machte keinen Unsinn. Ihre Mutter half ihr sehr, und natürlich auch Rapp.

Kennedy griff nach ihrem Weinglas und blickte durch die offene Glastür des halbprivaten Raumes. Der Mann, mit dem sie verabredet war, hatte sich verspätet. Während sie einen Schluck von ihrem Pinot Noir nahm, dachte sie an den Einfluss, den Mitch Rapp auf ihren Sohn ausübte. Er ist schon ein komplexer Mensch … nein, das stimmt nicht, dachte sie. Er ist wahrscheinlich der am wenigsten komplexe Mensch, den ich kenne. Rapps Job war kompliziert, ausgefallen und sehr gefährlich, aber für Kennedy war er vielleicht der Mensch, den sie von allen am leichtesten durchschauen konnte. Es gab viele Leute in Langley, die große Taktiker waren, die sich raffinierte Pläne ausdachten, wie man den Feind schwächen oder  vernichten konnte. Rapp zerpflückte all diese Pläne gnadenlos. Nachdem er sein ganzes berufliches Leben draußen im Einsatz verbracht hatte, wusste er aus schmerzlicher Erfahrung, dass ein Plan umso leichter scheitern konnte, je komplizierter er war.

Rapp war stets für eine möglichst einfache, direkte Vorgehensweise, zu der es in den meisten Fällen gehörte, jemandem eine Kugel in den Kopf zu jagen. Das war die ungeschminkte Wahrheit, über die Kennedy nicht gern nachdachte. Ihre Mutter hatte jedoch des Öfteren ihre Sorge zum Ausdruck gebracht. Als Rapps Frau vor einigen Jahren ermordet worden war, hatte ihre Mutter ihr unmissverständlich klargemacht, wie leichtsinnig sie es fand, dass ihre Tochter es ihrem Enkelsohn erlaubte, so viel Zeit mit einem CIA-Killer zu verbringen. Kennedy hasste dieses Wort. Sie hasste die Tatsache, dass jemand, der so viel geopfert hatte, mit einem solchen Etikett abgestempelt wurde. Hätte Rapp eine Uniform getragen und einen militärischen Rang gehabt, so wäre er als Held gefeiert worden. Sie würden ihm so viele Orden an die Brust heften, dass er sie kaum noch tragen konnte. Aber er gehörte nun einmal nicht zu den regulären Streitkräften, und deshalb blickten manche Leute auf ihn hinunter, sogar ihre eigene Mutter.

Kennedy wollte ihr jedoch keinen Vorwurf machen. Ihre Mutter konnte einfach nicht verstehen, wie jemand sich seinen Lebensunterhalt mit einer solchen Tätigkeit verdiente. Kennedy lächelte bei dem Gedanken, wie ihre Mutter erst reagieren würde, wenn sie die ganze Geschichte gekannt hätte - wenn sie Einblick in Rapps Akte bekommen hätte. Und was hätte sie erst gesagt, wenn sie die Akte ihrer eigenen Tochter hätte lesen können. Wenigstens wusste man bei Männern wie Rapp und Nash  sofort, womit man es zu tun hatte; ein Blick verriet einem, dass sie Jäger waren. Ihre eigene Tochter jedoch hatte nichts davon in ihrem Auftreten und ihrem Benehmen; sie war der Inbegriff von Stil und Klasse. Ihre Kleidung war immer modisch, aber nie übertrieben. Sie zeigte gerade genug Haut, um ihre Weiblichkeit zu unterstreichen, aber nie so viel, dass irgendjemand es unpassend hätte finden können. Ihr glattes schulterlanges Haar war die perfekte Ergänzung zu ihrem schmalen Gesicht und ihrer Stupsnase.

Ihr entwaffnendes, sympathisches Lächeln hätte nicht vermuten lassen, wie es ihr in Wahrheit ging. Tatsache war, dass sie ganz einfach ihre Geduld verloren hatte. Es kam in letzter Zeit immer öfter vor, dass sie Leuten wie Rapp und Nash grünes Licht gab, Gesetze zu brechen, Kongressabgeordnete und Senatoren zu belügen, Leute zu entführen und in seltenen Fällen auch zu foltern oder gar zu töten. Es geschah nie leichtfertig oder gar aus dem perversen Vergnügen heraus, ihre Macht auszunutzen. Solche Entscheidungen wurden stets mit großer Sorgfalt und nach reiflicher Überlegung getroffen, doch sie wurden getroffen, und Irene Kennedy musste mit ihnen leben - mit den Entscheidungen und mit den Lügen. Sie wusste, dass Rapp damit umgehen konnte, aber um Nash machte sie sich zunehmend Sorgen. Während Rapp nach der Ermordung seiner Frau allein lebte, war die Sache für Nash um einiges schwieriger. Er war verheiratet und hatte vier Kinder und wechselte ständig zwischen dem alltäglichen Familienleben und nächtlichen Verhören hin und her.

Teilweise hatten sie sich auch eine eigene Ausdrucksweise angewöhnt, um mit ihren weniger noblen Taten klarzukommen. So sprachen sie von extremen Verhören,  weil das einfach harmloser klang als Folter, und ein Verdächtiger wurde ausgeliefert und nicht einfach entführt